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Vom Menschen zumeist auf die schlechten Standorte zu rückgedrängt, erfüllt der Wald neben der Aufgabe, Holz zu produzieren, eine Fülle von Schutz­
funktionen; im Bild ein Lawinenschutzwald. Foto: Ammer 
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DEUTSCHER RAT FÜR LANDESPFLEGE 

Stellungnahme 
Waldwirtschaft und Naturhaushalt 

1. Vorbemerkung 

Wie ein roter Faden ziehen sich durch die deutschsprachige forst­
liche Literatur der vergangenen 200 Jahre die Auseinanderset­
zungen über den rechten Weg der Waldwirtschaft zwischen 
Anpassung an die natürlichen Waldgesellschaften und naturfer­
neren Anbau- und Wirtschaftsweisen. Gegenstand dieser Aus­
einandersetzungen war nicht die Zurückdrängung der Wald­
fläche an sich. Sie entzündete sich vielmehr immer wieder an den 
vom Waldeigentümer und von den Forstleuten geschaffenen 
Beständen, die während langer Zeiträume im Blickfeld derOffent­
lichkeit stehen. 

Bis in das 18. Jahrhundert hinein bestanden die Wälder in weiten 
Teilen Deutschlands aus Mischwald mit überwiegend Laubholz, 
in höheren Lagen herrschte das Nadelholz vor. Diese Wälder 
waren weithin durch ungeregelte Holznutzung, Brandkultur, 
Waldfeldbau, Waldstreunutzung und Waldweide verwüstet. 
Diese devastierten Laubwälder, die in der Regel als Nieder- und 
Mittelwald bewirtschaftet wurden, sind seit dem Beginn des ver­
gangenen Jahrhunderts überwiegend durch Nadelholzreinbe­
stände ersetzt worden. Der Gedanke der Nachhaltigkeit, bezo­
gen auf die Erhaltung und Förderung der Standorteigenschaften, 
des Holzvorrats und derWaldbiozönose ist seit dem 16. Jahrhun­
dert nachweisbar und wird im 18. Jahrhundert zum „ehernen 
Gesetz" der Forstwirtschaft und damit frühzeitig ein entscheiden­
der Beitrag zum Natur- und Umweltschutz. Der Nachhaltigkeits­
gedanke nimmt in derforstwirtschaftlichen Betriebsplanung mehr 
und mehr Gestalt an und beinhaltet etwa seit der Mitte unseres 
Jahrhunderts nach einer Periode, in der sehr stark der finanzielle 
Ertrag gesehen wird, vor allem auch die biologischen und ökolo­
gischen Grundlagen. So wird in den letzten Jahrzehnten stärker 
der Versuch unternommen, die natürliche Selbstregulierung des 
Okosystems Wald in den Dienst derWaldbewirtschaftungzu stel­
len. „Waldbau auf ökologischer Grundlage", „Naturgemäßer 
Waldbau" oder „Standortgerechter Waldbau" sind diesen Weg 
kennzeichnende Begriffe und zeigen die Richtung an. Dabei tritt 
die Frage auf, auf welchem Weg sich eine Forstwirtschaft bewe­
gen soll, die zu gleicher Zeit und womöglich am gleichen Ort 
Rücksicht auf den Naturhaushalt üben soll bis hin zur Erhaltung 
seltener und gefährdeter Pflanzen- und Tierarten, und die auch 
den wachsenden wirtschaftlichen und sozialen Anforderungen 
an den Wald gerecht werden muß. Ein Ausdruck dies er Auseinan­
dersetzungen und des sich daraus ergebenden Weges ist u.a. die 
Waldfunktionskartierung. 

Eine erneute Auseinandersetzung über den künftigen Weg der 
Forstwirtschaft, insbesondere des Waldbaues, wird durch die 
Veränderung und das Engerwerden unseres Lebensraumes und 
die sich daraus ergebenden Ansprüche des Menschen an den 
Wald hervorgerufen. Auf der einen Seite wird d ie extreme Forde­
rung aufgestellt, den Wald möglichst unberührt zu lassen, auf der 
anderen Seite unterliegt er jedoch ständig wachsenden Anforde­
rungen und Belastungen. Dazu gehören vor allem die noch immer 
zunehmende Inanspruchnahme durch Siedlungsentwicklung, 
Verkehrseinrichtungen, Leitungen aller Art, der wachsende Erho­
lungsverkehr einschließlich der mit ihm verbundenen Einrichtun­
gen, die Einwirkungen der Luftverschmutzungen, die Überhand­
nahme der Wildbestände und der steigende Holzbedarf. 

Um sich mit diesen Zielkonflikten auseinanderzusetzen, ent­
schloß sich der Deutsche Rat für Landespflege, ein Symposium 

mit dem Thema „Waldwirtschaft und Naturhaushalt" durchzufüh­
ren. Mit ähnlichen Fragen setzte sich derRat bereits in seinen Stel­
lungnahmen zum Themea „Wald und Wi ld" imJahr1976 und zum 
Thema „Okologie und Landbau" im Jahr 1978 auseinander. 

Der Rat ließ sich von folgenden Sachverständigen in einem Sym­
posium, das vom 2. - 4. Oktober 1980 auf Schloß Mainau statt­
fand, unterrichten: 

Professor Wolfram PFLUG: Waldwirtschaft und Naturhaushalt, 
eine Einführung in das gleichnamige Seminar des Deutschen 
Rates für Landespflege 

Professor Dr. Dr. h.c. Julius SPEER: Die Entwicklung derWaldwirt­
schaft in Mitteleuropa 

Forstdirektor Dieter JÄGER: Die ökonomische Situation der Wald­
wirtschaft am Beispiel des Markgräflich badischen Waldbesit­
zes 

Landesforstpräsident Dr. Max SCHEIFELE: Auf welche ökono­
mischen Anforderungen muß sich die Waldwirtschaft mittelfri­
stig einstellen? 

Dr. Gottfried POPPINGHAUS: Liegt in einer rein ökonomisch 
orientierten Waldwirtschaft eine Lösung? 

Professor Dr. Peter BURSCHEL: Der Waldbau und das Okosy­
stem 

Professor Dr. Berndt HEYDEMANN: Der Einfluß der Waldwirt­
schaft auf d ie Wald-Ökosysteme aus zoologischer Sicht 

Professor Dr. Hans LOFFLER: Der Einfluß von Technik und Ratio­
nalisierung auf den Waldbau 

Professor Dr. Ulrich AMMER: Die Berücksichtigung der Wohl­
fahrtsfunktionen in der Waldwirtschaft 

Professor Dr. Gustav WELLENSTEIN: Welches sind die Anforde­
rungen eines modernen Waldschutzes? 

Professor Dr. Wolfgang HABER: Was erwarten Naturschutz und 
Landespflege von der Waldwirtschaft? 

Professor Dr. Hans.Ulrich MOOSMAYER: Der standortgerechte 
Waldbau als Hilfe zur Lösung der Zielkonflikte 

Dr. Johann Georg HASENKAMP: Möglichkeiten der naturgemä­
ßen Waldwirtschaft zur Lösung der Zielkonflikte am Beispiel 
des Freiherrlich Schenk'schen Forstamtes 

Forstdirektor Hilmar SCHOEPFFER: Kann man Forstwirtschaft im 
Walde betreiben? 

Dr. Arnold EBERT: Können die Waldbesitzer den künftigen Anfor­
derungen des Natu rschutzes und der Volkswirtschaft an den 
Wald gerecht werden? 

Ein Arbeitsausschuß des Rates, dem die Ratsmitg lieder Professor 
Dr. Ammer (a ls Vorsitzender), Professor Dr. Buchwald, Professor 
Dr. Haber, O berforstrat Leutenegger, Professor Dr. Olschowy, 
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Professor Pflug und Professor Dr. Dr. h.c. Speer sowie von der 
Geschäftsstelle des Rates Frau Dipl.-Ing. Wurzel angehörten, 
wertete die Vorträge und Diskussionen aus und verfaßte den Ent­
wurf der vorliegenden Stellungnahme, die am 4. Oktober 1982 
verabschiedet wurde. 

2. Waldzustand, Waldwirtschaft und Naturhaushalt aus 
geschichtlicher Sicht 

Das Waldbild Mitteleuropas hat sich ohne Zutun des Menschen 
in den vergangenen Jahren mehrfach geändert. Nach dem Ende 
der Eiszeiten war das Land weitgehend waldfrei und überwie­
gend von Moosen, Flechten und Zwergstrauchheiden bedeckt. 
In größeren Entfernungen vom Eis wuchs eine arktisch-alpine 
Flora. Die vom Eis verdrängten Baumarten wanderten entspre­
chend den jeweiligen klimatischen Verhältnissen und den sonsti­
gen Standortbedingungen wieder ein. Zuerst entwickelten sich 
lichte Wälder aus Kiefer und Birke. Sie wurden abgelöst von Wäl­
dern aus Eiche, Linde, Ulme und Hasel. Von Süden wanderten 
nach und nach die Fichte in die Nordalpen und Fichte und Weiß­
tanne in den Böhmerwald und den Schwarzwald ein. In der 
nach eiszeitlichen Trockenzeit bildete der lichte Eichenmischwald 
die Waldlandschaft der Jungsteinzeit. Später eroberte die Rot­
buche die M ittelgebirge und das Norddeutsche Tiefland und bil­
dete ausgedehnte Reinbestände. Artenreiche und wüchsige 
Wälder entstanden in den Auen der Ströme. Aufbau und Zusam­
mensetzung der Bestände nach Baumarten wurden durch die 
Eigenschaften von Boden, Wasserhaushalt und Klima sowie den 
Bedingungen, denen jede Baumart ihren Eigenschaften entspre­
chend unterliegt, bestimmt. 

Der Mensch veränderte frühzeitig die Natur der Waldbestände. 
Soweit er sie nicht rodete, um Landwirtschaft zu betreiben und 
Siedlungen einzurichten, oder wegen ungünstiger Standortver­
hältnisse (zu naß, zu feucht, zu steil oder zu flachgründig) nicht 
roden wollte oder konnte, benutzte er sie als Holzlieferant und vor 
allem als Nahrung für sein Vieh (Waldweide). Bereits seit dem aus­
gehenden M ittelalter bis in das 18. Jahrhundert hinein konnten 
sich die meisten Wälder nicht mehr zu Beständen, w ie sie die 
Naturschaffen würde, entwickeln.Sie stellten sich als Gebüsche, 
verlichtete Weidewälder und Ausschlagwälder mit vergrasten 
und verheideten Flächen dar. Dort, wo die Mastnutzung die Erhal­
tung alter Eichen und Rotbuchen wünschenswert erscheinen 
ließ, sah es anders aus: damit sich möglichst große Kronen ausbil­
den können, entstanden Wälder aus weitständigen Bäumen. In 
sie konnte das Außenklima mit Sonne, Wind und Niederschlag 
eindringen und zusätzlich zu den nachteiligen Auswirkungen der 
Waldweide den Bodenaushagern und erodieren. Daneben gab 
es Reichs- und Bannwälder, die durch ein Forst- oder Jagdregal 
vor der Nutzung durch die Allgemeinheit geschützt waren. 
Gegen die Verwüstung der Wälder und die damit verbundene 
Holznot erhoben sich im 18. Jahrhundert in England, Frankreich 
und Deutschland zahlreiche Stimmen. Die theoretische Begrün­
dung für eine eigenständige und planmäßige Forstwirtschaft leg­
ten um die Wende zum 18. Jahrhundert die sogenannten forstli­
chen Klassiker. Ihre Ideen waren weniger ökologisch, als vor 
allem waldbautechnisch und wirtschaftlich bestimmt. Sie führten 
im Ergebnis zur Ablösung der Waldweide (unterstützt u.a. durch 
den sich entwickelnden Futter- und Kartoffelanbau), zu Schutz­
maßnahmen fürdie jungen Kulturen und Hochwald unterschiedli­
cher Ausprägung. Einige derGründe fürdie schnelle Ausbreitung 
von Fichte und Kiefer sind in den vergleichsweise geringen 
Schwierigkeiten bei der Begründung der Bestände, ihrer einfa­
chen Bewirtschaftung und ihrer Übersichtlichkeit zu suchen. Sie 
paßten sich in das Schema der damals entstehenden Ertragsta­
feln ein und wurden auch als „Ertragstafelwald" bezeichnet. 

Während mit dem Wiederaufbau der Wälder die Versorgung der 
Bevölkerung mit Massen- und Wertholz verbessert wird, nehmen 
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in den oft einseitig aus standortfremden Baumarten zusammen­
gesetzten Forsten Schneebruch, Windbruch, Windwurf, Wald­
brände und Insektenkalamitäten zu. Um die Mitte des vergange­
nenJahrhunderts erheben Forstleute, so Karl GA VER und Wilhelm 
PFEIL, ihre Stimmen und warnen vor einseitigen Maßnahmen im 
Wald. Zur gleichen Zeit weist Heinrich BURCKHARDT auf die 
Bedeutung der Laubbäume und die ihnen vorzubehaltenden 
Standorte hin.Zwischen1880 und1890 erlassen zahlreiche euro­
päische Länder Schutzwaldgesetze. Seit dieser Zeit kommt die 
Diskussion über die ökologisch und zugleich wirtschaftlich beste 
Art des Waldbaues nicht mehr zu Ruhe. Höhepunkte sind u.a. die 
Auseinandersetzung um die Forstästhetik des Freiherrn von 
SALISCH um die Wende zum 20. Jahrhundert, um die ökologisch 
günstigste Hiebführung im ersten Drittel unseres Jahrhunderts, 
den 1920 von MOLLER geprägten Begriff „Dauerwald", d ie Vor­
stellungen der im Jahr 1950 entstandenen Arbeitsgemeinschaft 
Naturgemäße Waldwirtschaft und in unserer Zeit die wachsen­
den Auseinandersetzungen um die Forderungen des Natur- und 
Umweltschutzes an die Waldbewirtschaftung. 

Die Forderungen des Natur- und Umweltschutzes gipfeln unter 
anderem darin, Waldgebiete in größerem Umfang und gezielter 
als bisher zur Erhaltung der an Waldbiotope gebundenen Pflan­
zen-und Tierarten aus der Bewirtschaftung herauszunehmen, die 
natürliche Selbstregulierung der Waldökosysteme stärker in die 
Bewirtschaftung einzubeziehen und dadurch günstigere Lebens­
bedingungen für die gefährdeten Pflanzen-und Tierarten auch im 
Wirtschaftswald zu schaffen. Die aus der Bewirtschaftung heraus­
genommenen Waldgebiete sollen den Charakter von Natur­
schutzgebieten erhalten. Diesen Wünschen stehen Zwänge ent­
gegen, wie die steigende Forderung nach erhöhter und wirt­
schaftlicher Holzproduktion, (die eine zunehmende Mechanisie­
rung und Rationalisierung im Forstbetrieb bedingt), die wach­
sende Erschließung und Inanspruchnahme der Wälder durch 
Verkehrswege, Leitungen, Erholungseinrichtungen und Siedlun­
gen, die Oberhege von Rot- und Rehwild und die Belastungen 
durch Immissionen. 

3. Funktionen des Waldes 

Eine pflegliche Waldwirtschaft erfüllt wie keine andere Bodennut­
zungsform Aufgaben zum Schutz der natürlichen Ressourcen. 
Darüber hinaus leistet der Wald nicht nur von der Fläche her den 
wohl bedeutendsten Beitrag zur Erhaltung naturnaher Lebens­
räume, die an den Bedürfnissen des heutigen Menschen orien­
tiert sind. Der Umfang der Schutzfunktionen ist abhängig von den 
Schutzzielen (Wasserschutz, Immissionsschutz, Klimaschutz 
u.a.) sowie den geomorphologischen Verhältnissen (Boden­
schutz, Schutzwald gegen Lawinen und Vermurung) und kann 
bis zu 75% der gesamten Waldfläche erreichen wie z.B. in Baden­
Württemberg oder Bayern. 

Diese Wohlfahrtswirkungen können auf vielen Waldstandorten 
erbracht werden, ohne daß auf eine wirtschaftliche Holzproduk­
tion verzichtet werden müßte. Häufig erfordert aber eine konse­
quente Beachtung der Schutz- und Erholungsaufgaben Rück­
sichtnahmen im Forstbetrieb, die zu Mehraufwendungen oder 
M indereinnahmen führen. Dies gilt vor allem für den Erholungs­
wald1>, den Biotopschutzwald2l mit geringer Nutzung oder Nutz­
verzicht und für Schutzwaldungen auf extremen Standorten. 
Gerade letztere erfordern eine meist kostenintensive Pflege und 
Behandlung, um Stabilität und Schutzerfüllungsgrad zu gewähr­
leisten. Beispiele mit gestiegenem Erdrutsch- und Lawinenrisiko 
für besiedelte Gebiete als Folge mangelhafter Waldpflege im 
Alpenraum belegen eindrucksvoll die Notwendigkeit einer nach­
haltigen Pflege der Schutzwaldungen. 

1) nach Bundes •aldgesetz vom 2. l l ai 1975 

2) nach Wald funktionskartierung 



Mit der Waldfunktionskartierung ist ein wirksames Planungsin­
strument geschaffen worden, das mithelfen kann, dieSchutz-und 
Erholungsaufgaben auch in den Regional-und Flächennutzungs­
plänen zu verankern. 

Eine Verfeinerung dieser aus der Waldfunktionskartierung kom­
menden Informationen erscheint vor allem auf dem Gebiet der 
Sicherung schutzwürdiger Biotope (Waldbiotopkartierung) und 
der Schutzaufgaben im Gebirgsraum (Gefährdungs-und Schutz­
erfüllungsgrad der Waldungen) möglich und notwendig. 

Für eine langfristige Sicherung derSchutz-und Erholungsfunktio­
nen, für die rechtzeitige Verjüngung und Pflege der Schutzwald­
bestände, sind im Privatwald verstärkt finanzielle Hilfen der 
Offentlichen Hand und im Gesamtwald tragbare Wildbestände 
erforderlich, weil häufig gerade in den Schutzwaldungen auf 
extremen Standorten Forstschutzmaßnahmen, wie Zäune und 
Einzelschutz, nicht anwendbar sind. 

Im Bereich der Erholungsvorsorge ist noch mehr als bisher auf 
den Zielkonflikt zwischen der Freizeitnutzung und den Zielen und 
Interessen des Biotopschutze:; zu achten. Durch geeignete pla­
nerische Maßnahmen sind ausreichend große und wenig 
gestörte Rückzugsräume für Pflanzen und Tiere zu sichern. Dies 
gilt neben den Naherholungsräumen auch für die Haupterho­
lungsgebiete und besonders für den Alpenraum. 

4. Ökonomie und Waldwirtschaft 

Bei einer geschätzten Lücke im Holzbedarf der EG im Jahre 2000 
von 182 Miocbm jährlich (heute111 Mio cbm) und einer Selbstver­
sorgungsrate mit Holz von nur 609·0 in der Bundesrepublik 
Deutschland wird die Bedeutung der Rohstoffunktion des Wal­
desangesichts einer immer schwieriger werdenden Weltrohstoff­
versorgung deutlich. 

Aus dieser Sicht und der Tatsache, daß es sich beim Holz um 
einen umweltfreundlichen und nachhaltig produzierbaren Roh­
stoff handelt, zeichnen sich folgende Schwerpunkte der Forstpo­
litik ab: 

- möglichst weitgehende Ausschöpfung des Zuwachspoten­
tials zur Erhöhung des Holzangebotes 

- Erhaltung der Waldfläche und zwar nicht nur bezogen auf die 
Gesamtfläche der Bundesrepublik Deutschland, sondern auch 
in den Verdichtungsräumen 

- Schutz des Waldes vor zivilisatorischen Schädigungen wie 
Grundwasserabsenkungen, Immissionen, Verkehrsanlagen, 
Erholungsverkehr, Ablagerungen u.a. 

- Mehrung der Waldfläche zur Schaffung neuer Produktionsre­
serven durch Aufforstung der aus der landwirtschaftlichen Pro­
duktion ausscheidenden Flächen 

- Förderung der Holzproduktion durch Beseitigung von Struktur­
schwächen im Kleinprivatwald durch Beratung, Betreuung und 
technische Hilfe sowie durch Förderung forstwirtschaftl icher 
Zusammenschlüsse und Wirtschaftswegebau im Privatwald 

- Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit und Bodenregeneration 
durch standortsgemäße Baumartenwahl, durch Umbau labiler 
Bestände und erforderlichenfalls durch unterstützende Dün­
gungsmaßnahmen 

- Standortskartierung auch im Privatwald als Voraussetzung für 
Erhaltung und Verbesserung der Bodenfruchtbarkeit und für 
die Steigerung des Holzertrages. 

Die Holzproduktion soll grundsätzlich wirtschaftlich betrieben 
werden und den Waldbesitzern ein ausreichendes Einkommen 
sichern. Dies schließt eine an ökologischen Zielsetzungen orien­
tierte Waldwirtschaft auf der Basis 

- standortsgerechter Baumartenwahl 
- kleinflächiger Wirtschaftsweise 
- intensiver Bestandspflege 

keineswegs aus. Es ist allerdings davon auszugehen, daß die 
Bereitschaft des Waldbesitzers, einen differenzierten, dem Stand­
ort angepaßten und damit stärker ökologisch ausgerichteten 
Waldbau zu betreiben, in dem Maße ansteigt, je besser die wirt­
schaftliche Situation der Forstbetriebe ist. Ferner muß gesehen 
werden, daß in aller Regel die häufig unter ökonomischem Zwang 
praktizierte Extensivierung des Waldbaus, die im allgemeinen 
durch Verzicht auf Mischung und Pflege oder gröbere waldbau­
technische Verfahren gekennzeichnet ist, in vertretbaren Zeiträu­
men nicht zu ökologisch besseren Verhältnissen im Wald führt. 
Dies wird vielmehr durch eine Intensivierung erreicht, die u.a. 
auch an einen bestimmten Erschließungsgrad des Waldes 
gebunden ist. Je schlechter die Waldbestände erreicht werden 
können, desto gröber (großflächiger) müssen die waldbaulichen 
Verfahren (z.B. Kahlschlag) sein, um das Holz wirtschaftlich zu 
nutzen, und je geringer die Pflege ist, desto eher werden 
Mischholzarten verloren und Reinbestände erzielt. Für eine 
solche Intensivierung bedarf es eines verstärkten Personaleinsat­
zes in der Grundlagen-und in der angewandten Forschung wie 
auch im Betriebsvollzug und bei der Schulung, Beratung und 
Betreuung der Privatwaldbesitzer und der Arbeitskräfte. 

Dies bedeutet, daß in weiten Bereichen der Bundesrepublik die 
Waldwirtschaft auf längere Sicht eine ideelle und finanzielle Unter­
stützung braucht; dies gilt aus heutiger Sicht - in erster Linie - für 
den strukturell benachteiligten Kleinprivatwald und für wirtschaft­
lich benachteiligte Laubwaldgebiete. 

5. Forsttechnik 

Wafderschl!eßun(J 

Ein ausreichender Wirtschaftswegebau ist nicht nur zur Holz­
ernte, sondern vor allem auch für die Waldpflege notwendig; 
dabei wird in der Regel eine Erschließungsdichte von 20-40 lfd. 
Meter je Hektar ausreichend sein. Abweichungen nach oben 
können in Ausnahmefällen dann notwendig werden, wen·n 

- alte Erschließu ngen vorhanden sind, die den heutigen Ansprü­
chen nicht mehr genügen oder 

- ungünstige Flächenformen, Besitzzersplitterung oder extreme 
Neigungsverhältnisse vorliegen. 

Für die Durchführung von Erschließungsvorhaben ist eine Wege­
bauplanung zu fordern, die grundsätzlich mitAlternativen arbeitet 
und die bei der Bewertung dieser Alternativen auch ökologische 
und landschaftsästhetische Aspekte in den Abwägungsprozeß 
einbezieht. 

Von der Wegebautechnik her hat sich die wassergebundene 
Schotterdecke bewährt; Teer-und Betondecken sollten auch wei­
terhin die Ausnahme bilden. 

Die Förderungsrichtlinien für den Wegebau im Kommunal- und 
Privatwald müssen dringend dahingehend geändert werden, 
daß auch einfachere, dem tatsächlichen Erschließungsbedürfnis 
angepaßte Ausbauformen (z.B. Schlepperwege, schmälere 
Waldwege) gefördert werden können. Damit könnte erreicht wer­
den, daß unnötige breite und massive Eingriffe in den Waldbe­
stand vermieden werden. 
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Mechanisierung der Waldarbeit 

Einer maßvollen Weiterentwicklung der Mechanisierung der 
Waldarbeit kann sich die Waldwirtschaft in der Bundesrepublik 
Deutschland nicht verschließen. Da mit dem Einsatz von Großma­
schinen zur Fällung und Aufarbeitung, aber auch bei Großaggre­
gaten zur Bodenbearbeitung häufig ein gewisser Zwang zur 
Großfläche und Gleichförmigkeit nach Baumart und Dimension 
verbunden ist, muß diese Entwicklung mit besonderer Sorgfalt 
verfolgt werden. Aus standörtlichen und waldbaulichen Gründen 
sollte auf die Förderung einer „mittleren Technologie", die sich 
z.B. auf kleine wendige Schlepper, transportable Seilkräne oder 
auf die Entwicklung von Anbau und Zusatzgeräte für Schlepper 
konzentriert, besonderer Wert gelegt werden. 

DerGefahrderBodenverdichtung ist durch Berücksichtigung der 
standörtlichen Verdichtungsempfindlichkeit und durch Entwick­
lung und Einsatz von Rückeverfa hren mit geringer spezifischer 
Bodenpressung zu begegnen. 

Den Rückeschäden im Bestand ist erhöhte Aufmerksamkeit zu 
schenken; neben dem Einsatz von Seilkränen (vor allem im steile­
ren Gelände) kommt fürein schonendes Holzrücken, nicht zuletzt 
im Kleinprivatwald, das Pferd in Frage. Obwohl in den letzten Jah­
ren Förderungsrichtlinien zur Beschaffung von Pferden für den 
Rückebetrieb entwickelt wurden, die vielerorts den Verdrän­
gungsprozeß des Pferdes als Rückemittel aufgehalten, z.T. sogar 
rückgängig gemacht haben, sollte diese Politik im Sinne einer 
pfleglichen Behandlung der Bestände und der Verminderung 
schwerwiegender Bodenverdichtungen verstärkt fortgesetzt 
werden. 

Rationalisierung der Waldarbeit und Forstschutz durch Ein­
satz chemischer Mittel 

Erfreulicherweise istderEinsatzchemischerMittel im Wald insge­
samt (vor allem im Vergleich mit der Landwirtschaft) gering; wenn 
überhaupt, werden sie auf ein und derselben Waldfläche im La ufe 
eines Bestandeslebens - das sind 80, 100 oder mehr Jahre - nur 
ein bis wenige M ale eingesetzt. Dessen ungeachtet sollte ver­
sucht werden, die Stabilität durch standortsgerechte Baumarten, 
Ungleichaltrigkeit und Mischung der Bestände bzw. der Baumar­
ten zu erhöhen, um chemische Schädlingsbekämpfungsmaß­
nahmen möglichst ganz überflüssig zu machen. Flächendek­
kende Einsätze mit chemischen Mitteln sollten nach eingehender 
Prüfung auf absolute Extremfälle beschränkt werden. Ferner ist -
wo irgend möglich - auf breit wirkende chemische Mittel zu ver­
zichten und biotechnischen Verfahren der Vorzug zu geben. 

Bt0masserestnutzung 

Überlegungen zur vollständigen Nutzung der Biomasse im Wald 
stoßen auf größte Bedenken. Soweit eine solche Nutzung das 
Feinreisig, die Wurzeln der Waldbäume oder die Blattmasse ein­
schließt, erscheint sie aus forstpol itischer und ökologischer Sicht 
nicht vertretbar. Dadurch würde der natürl iche Nährstoffkreis lauf 
im Wald aufgehoben, und es entstünde u.a. d ie Notwendigkeit, 
zu M ineraldüngergaben überzugehen, wie dies im landwirt­
schaftlichen Bereich üblich ist. Dies wäre fü r die Waldwirtschaft im 
Sinne ihrer ökologischen Verpflichtung nicht tragbar. 

6. Waldwirtschaft und Ökologie 

Der Wald ist das am höchsten entwickelte und langlebigste Oko­
system des Festlandes. Daher stellt er eine ergiebige und vielsei­
tige Quelle von nutzbaren Stoffen dar, die bei richtiger Behand­
lung und Pflege ständig neu beansprucht werden ka nn.Seit jeher 
ist eine solche Waldbehandlung eine Herausforderung an die 
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Forstwirtschaft, in der man vor allem in Mitteleuropa schon früh­
zeitig das Prinzip und die Nützlichkeit der „Nachhaltigkeit" 
erkannt hat. 

Die ökologische Bedeutung des Waldes erstreckt sich weit über 
die Waldfläche hinaus auf das waldfreie oder waldarme Land. 
Dies gilt vor allem für solche Gebiete, die ursprünglich ein 
geschlossenes Waldkleid trugen, aber zugunsten anderer men­
schlicher Nutzungen oder Ansprüche ganz oder teilweise entwal­
det wurden. Zu ihnen gehören Mitteleuropa und die Bundesrepu­
blik, wo im Durchschnitt rund 30~o der Fläche noch oder wieder 
Wald tragen. 

Die heutige Waldfunktionslehre zeigt die im wesentlichen ökolo­
gische Nah- und Fernwirkung des Waldes auf die Landschaft in 
ihrem komplexen Zusammenspiel als „Schutz- und Wohlfahrts­
wirkungen" auf. Die Erfüllung dieser Funktionen, die den Natur­
haushalt sichern, kann durch keine technische Errungenschaft 
ersetzt werden. Der Wald darf daher nicht nur als Holzlieferant 
betrachtet und behandelt werden, so groß der Holzbedarf auch 
sein oder werden mag. 

In der Forderung, diesen Schutz- und Wohlfahrtswirkungen 
gerecht zu werden und gleichzeitig so viel und so hochwertiges 
Holz zu produzieren wie möglich, liegt der Konflikt, dem die Wald­
wirtschaft ausgesetzt ist. Ein vom Menschen unberührter Wald 
stellt ein sich selbst regulierendes System dar, das eine hohe Sta­
bilität und damit eine große Widerstandskraft gegen Gefahren 
aller Art besitzt. Ein solches System wird den Forderungen nach 
Erfüllung der ökologisch wichtigen Funktionen am besten 
gerecht. Allerdings ist in einem völlig sich selbst überlassenen 
System die Produktion an nutzbarem Holz sehr gering. 

Im Wirtschaftswald wird der natürliche Ablauf insofern verändert, 
als der wirtschaftende Mensch das Ökosystem durch Nutzungs­
eingriffe daran hindert, in die Reifungs- und Alterungsstadien 
hineinzuwachsen. Er beschränkt das System vielfach auf frühe 
Sukzessionsstufen (Aufbauphasen), die hoch produktiv sind. 
Diese Produktivität wi rd jedoch durch eine Minderung derStabili­
tät erkauft. 

Bei der volkswirtschaftlichen Notwendigkeit, Holz in größtmög­
lichstem Umfang und bestmöglicher Qualität zu erzeugen, 
besteht die Kunst der Waldwirtschaft in der Anwendung wald­
baulicherVerfahren, die Stabilität und Rücksichtnahme auf ökolo­
gische Belange mit wirtschaftlicher Holzproduktion verbinden. 
Bei der Vielgestaltigkeit der standörtlichen, sozialen und wirt­
schaftlichen Voraussetzungen lassen sich für diesen Ausgleich 
keine waldbaulichen Patentrezepte formulieren. Es ist aber unbe­
stritten, daß waldbauliche Betriebsformen, die an einer hohen 
Umtriebszeit, an möglichst ständiger Bodenbedeckung und an 
geringeren, dafür öfter wiederkehrenden Eingriffen ( einzelsta mm­
weise) orientiert sind (z.B. femel- oder plenterartige Nutzung), 
einem solchen Ausgleich in der Regel besser gerecht werden, als 
konzentrierte Eingriffe auf große Flächen (wie sie etwa großflä­
chige Kahlschläge darstellen. Außerdem fördern standortsge­
rechte Holzartenwahl, gruppen- und horstweise Mischung von 
Baumarten, möglichst kleinflächiger Wechsel verschiedener 
Altersklassen, ein hohes Maß an Naturverjüngung,Stufigkeit und 
Altersdifferenzierung, Stabilität und strukturelle Vielfalt im Wald. 

Die dargestellte Bedeutung der Waldbewirtschaftung für die 
Erfüllung ökologischer Forderungen gilt auch für einzelne Teile 
und Glieder des Okosystems: je intensiver unsere Agrarland­
schaften genutzt werden, um so wichtiger wird die Rolle, die dem 
Wald für die Erhaltung einer artenreichen Flora und Fauna 
zukommt. Hier zeigt sich, daß die unter ökologischen Aspekten 
skizzierten ungünstigen Auswirkungen starker und massiver Ein­
griffe für Struktur und Vielfalt der Flora und Fauna von Bedeutung 
sind: so ist z.B. bei großflächigen Kahllegungen mit einem „hori­
zontalen lsolationseffekt" zu rechnen und die Mehrheit der Wir­
bellosen-Fauna wird in ihrer Aktivität reduziert, wenn solche Kahl-



flächen· über eine Tiefe von 200 bis 300 m hinausgehen. Umge­
kehrt sind Behandlungsformen (wie Saum- und Femel-Verfah­
ren), die eine Erhöhung der Waldinnenstruktur (durch Säume, 
Blößen, Verjüngungshorste, Überhälter, Waldinnenränder an 
Wegen u.a.) bewirken, für den Reichtum von Flora und Fauna 
außerordentlich günstig. 

In diesem Zusammenhang muß auch auf die Bedeutung der 
Mischbaumarten, der Strauch- und Krautschicht und eines aus­
reichenden Totholzanteiles im Bestand hingewiesen werden. 

Als besonders vorteilhaft für die Fauna müssen Laubholz-Nadel­
holz-Mischbestände erachtet werden. So haben Untersuchun­
gen in Schleswig-Holstein über Häufigkeit und Artenvielfalt von 
Schmetterlingen die hervorragende Stellung von Eiche, Birke 
aber auch derWeiden-und Pappelarten sowiederWaldsträucher 
eindrucksvoll belegt. Dies zeigt, wie wichtig die Erhaltung wirt­
schaftlich u.U. wenig interessanter Mischbaumarten in einem 
angemessenen Anteil auch im bewirtschafteten Wald sind. Ein 
gewisser - wirtschaftlicher und waldhygienisch verkraftbarer -
Totholzanteil sollte nicht nur in Waldschutzgebieten, sondern 
auch im Wirtschaftswald erhalten werden können. In Verbindung 
mit der Erhaltung und Förderung der Strauch- und Krautschicht, 
die vor allem auch unter ornithologischen Gesichtspunkten 
bedeutsam ist, muß auf die besondere Rolle des Waldrandes hin­
gewiesen werden. überall dort, wo er noch als primärer Waldrand 
vorkommt (als Moorrandwald, in der Steppenheide, als Ufer­
saumwald oder Auewald) muß das waldbauliche Vorgehen an 
der Regeneration dieser Waldformen ausgerichtet sein. Aber 
auch d ie anthropogen bedingten Waldränder haben als 
ökologisches Bindeglied zwischen Wald- und Feldflur eine 
zunehmend wichtige Funktion. Ein hoher Anteil an Lichthölzern 
und ausschlagfähigen Bäumen und Sträuchern, eine hohe Stufig­
keit und eine möglichst große Tiefe des Waldmantels schaffen 
günstige Voraussetzungen für die Boden-und bodennahe Fauna 
sowie für die Vogelwelt. 

Zusammen mit den Feldgehölzen in der landwirtschaftlich 
genutzten Flur, den Ufergehölzen und Schutzpflanzungen aller 
Art bildet der Waldrand ein Verbundsystem, das für viele gefähr­
dete Tier- und Pflanzenarten Lebensräume, Rückzugsbereiche 
oder Rastplätze darstellt. Im Rahmen einer solchen Vernetzung 
kommt dem Waldrand fürden Naturhaushalt der Kulturlandschaft 
besondere Bedeutung zu. 

7. Waldwirtschaft und Naturschutz 

In dem Maße, wie die entwaldeten Teile unseres Landes durch 
Verkehrsentwicklungen, Verstädterung, Flurbereinigung und 
Intensivierung der Landbewirtschaftung verarmen, gewinnt der 
Wald für den Naturschutz an Bedeutung. Neben einer relativ 
naturnäheren, weil extensiveren Wirtschaftsweise ist im Wald 
eine Rücksichtnahme auf Zielsetzungen des Naturschutzes auch 
deshalb leichter möglich, weil insgesamt 56% des Waldbesitzes 
im Eigentum derOffentlichen Hand sind. Die traditionell vorhan­
dene und vom Waldbesitz im wesentlichen auch heute so emp­
fundene Verpflichtung, im Wald für Ziele des Naturschutzes wirt­
schaftliche Opfer zu bringen, kommt u.a. in derfreiwilligen Einrich­
tung von Waldschutzgebieten zum Ausdruck. Einrichtung und 
Schutz dieser im Bundesnaturschutzgesetz nicht aufgeführten 
Schutzkategorie werden auf Landesebene teils auf dem Erlaß­
Wege, teils durch das Landeswaldgesetz (Baden-Württemberg, 
Nordrhein-Westfalen, Saarland) oder durch das Landschaftspfle­
gegesetz (Hessen) geregelt. Ziel der Einrichtung ist die Erhaltung 
oder Wiederherstellung eines repräsentativen Netzes fü r die 
Landschaftsräume charakteristischer Naturwaldbestände. Sie 
sollen in erster Linie der langfristigen wissenschaftlichen Beob­
achtung (natürliche Dynamik der Lebensgemeinschaft Wald, 
Sukzessionsforschung, ökologische Forschung) dienen. In 
Waldschutzgebieten unterbleibt deshalb jegliche, auch die forst-

wirtschaftliche Nutzung. Der Schutz ist nicht auf natürliche und 
naturnahe Waldbestände beschränkt, sondern umfaßt auch Wäl­
der mit charakteristischen historischen Wirtschaftsformen wie 
Niederwälder und Weidewälder (Schonwälder in Baden-Würt­
temberg, Kulturwaldreservate in Bayern). Das Ziel eines repräsen­
tativen Schutzgebietssystems aller für eine Region bzw. ein Land 
charakteristischen Waldgesellschaften ist bisher noch nicht in 
allen Bundesländern erreicht. 

Die Waldschutzgebiete (in Bayern: Naturwaldreservate, in Nord­
rhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz: Naturwaldzellen, in Baden­
Württemberg: Bannwälder) sind bisher überwiegend auf extre­
men trockenen, trocken-warmen oder nassen, wirtschaftlich 
weniger wichtigen Standorten ausgewiesen worden. Nach der 
Zielsetzung sollten aber auch „normale", für große Räume der 
Landschaft charakteristische Na tu rwa ldges ellsc haften, vor allem 
auf mittleren Standorten und solchen hoher Produktivität, als 
Schutzgebiete ausgewiesen werden. Dies gilt nicht nur aus Grün­
den der Dokumentation und der Sicherung des gesamten geneti­
schen Potentials eines Landes, sondern auch aus wissenschaftli­
chen Gründen zum Vergleich wirtschaftlich beeinflußter mit nicht 
oder wenig beeinflußten Standorten (,,0-Parzellen,,). 

So sind die für die produktiven Standorte des Tieflandes und der 
Mittelgebirge repräsentativen flächendeckenden Waldgesell­
schaften der Eichen-Hainbuchenwälder, des Buchen-Eichen­
Waldes und der Buchenwälder heute noch ungenügend 
geschützt oder unterrepräsentiert. Da in weiten Bereichen die 
potentiell natürliche Vegetation durch land- und forstwirtschaft­
liche Nutzung verändert wurde und bei einem hohen Anspruch 
an den Natürlichkeitsgrad auszuweisender Waldreservate nur 
noch relativ wenige Gebiete in Frage kommen, erscheint es sinn­
voll, heute auch weniger natürlich bestockte Flächen auszuwei ­
sen und sie sich selbst zu überlassen, um dadurch „Naturwälder 
von morgen"1

) zu schaffen. 

Die von derforstlichen Nutzung ausgenommenen Flächen (Wald­
schutzgebiete) sind durch entsprechende Regelungen in den 
Wald- bzw. Forstgesetzen gesichert und dienen neben Zielen 
des Naturschutzes (u.a. Artenschutz) auch der Verbesserung der 
Kenntnisse über das Okosystem Wald. Nicht zuletzt wegen die­
ser forstwissenschaftlichen Forschung und den Verflechtungen 
der Naturwaldreservate mit den umgebenden Beständen sollte 
die Verwaltung dieser Reservate auch dann der Forstbehörde 
obliegen, wenn sie als Naturschutzgebiete ausgew iesen wer­
den. Von den 348 Waldschutzgebieten in der Bundesrepublik 
Deutschland waren 1976 98 zugleich als Naturschutzgebiete 
gemäß §13 BNATSchG festgelegt. In Hessen sind sämtliche 
Waldschutzgebiete gleichzeitig Naturschutzgebiete. Bei der Aus­
wahl solcher Schutzgebiete soll eine enge Zusammenarbeit zwi­
schen Naturschutz und Forstverwaltung angestrebt werden. Im 
Sinne der Schaffung integrierter und repräsentativer Schutzge­
bietssysteme2> wird eine enge Koordinierung der Planung für 
Waldschutzgebiete und Naturschutzgebiete erforderlich. 

Mindestens ebenso wichtig wie der Nutzungsverzicht auf einer 
genügend großen Zahl ausgewiesener Waldschutzgebiete 
erscheint eine verfeinerte Erfassung besonderer Biotope im Wald. 
Eine solche „Waldbiotopkartierung", (z.B. im Rahmen der Forst­
einrichtung oder der Standortkartierung planmäßig durchge­
führt), wäre ein Instrument, das die Information über Kleinstruktu­
ren, Vorkommen und Seltenheit bestimmter Pflanzen und Tierar­
ten und über wichtige Vernetzungsstrukturen in den einzelnen 

1) TRAUTl.1ANN, W., 1976 

1) VgL r as Gutachten des Deut.>chen Rates für Landespflege „Ein integriertes Schutz. 

gebietss; stem zur Sicherung von Natur und Landschaft- entwickelt am Beispiel des 

Landes Niedersach~en", 1982 
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Waldbeständen vergrößern würde, ohne daß dies gleich mit 
Überlegungen zur Unterschutzstellung verbunden wäre. Eine 
„Waldbiotopkartierung", vom Waldbesitz veranlaßt und von ihm 
im wesentlichen getragen, wäre auch ein Angebot an den Natur­
schutz, an dieser Kartierung durch Beiträge und Informationen 
(z.B. über das Vorkommen seltener Arten) aktiv mitzuwirken. 

Im übrigen lassen sich die Zielsetzungen des Naturschutzes auf 
großer Fläche durch eine Waldbewirtschaftung realisieren, wie 
sie in Abschnitt 6 („Waldwirtschaft und Okologie") beschrieben 
wurden. 

Schließlich darf ein höheres Maß an Rücksichtnahme auf die 
Erhaltung und Gestaltung von Biotopen im Rahmen der Waldwirt­
schaft durch eine Intensivierung der Ausbildung auf diesem 
Gebiet erwartet werden. Vielfach sind die Ansprüche einzelner 
z.T. gefährdeter Tierarten an das Vorhandensein bestimmter 
Baum- und Straucharten, deren Alter, Wuchshöhe, Wuchsform 
usw., einfach nicht bekannt. 

8. Gefährdung des Ökosystems Wald 

Okologisches Verantwortungsbewußtsein in der Waldwirtschaft 
und pflegliche waldbauliche Verfahren reichen allein nicht aus, 
um die Wälder in ihrer Substanz und in ihrer Funktionsfähigkeit zu 
erhalten. Einflüsse von außen, wie Waldweide, hohe Wildbe­
stände, WaldrodungenfürSiedlungen, Verkehroderandere lnfra­
struktureinrichtungen und nicht zuletzt Schäden in Verbindung 
mit einer wachsenden Immissionsbelastung gefährden den Wald 
in zunehmendem Maß. Flächenmäßig auf den Alpenraum 
begrenzt, aber wegen der Beeinträchtigung der besonderen 
Schutzwirkung in lawinen-, erosions- und steinschlaggefährde­
ten Lagen ist die Waldweide noch immer eine Gefahr für den 
Wald, deren negative Auswirkungen trotz weitreichender Unter­
stützung fürdie Berglandwirtschaft nicht geringer geworden sind. 
Im Gegenteil, die Zuschüsse aus dem EG-Bergbauernprogramm 
haben dazu geführt, daß auch dort d ie Almweide wieder auf­
gelebt ist, wo Lichtweiden bereits über Jahre nicht mehr bestoßen 
und im Zusammenhang damit die Waldweide (trotz weiterbeste­
hender Rechte) faktisch nicht mehr ausgeübt worden war. Es 
kommt hinzu, daß weithin insofern eine relative ü berbestoßung 

In und am Rande der Verdichtungsgebiete kommt es t rotz des allgemei­
nen Grundsatzes der Walderhaltung immer noch zu empfindlichen Wald­
verlusten. (Waldrodung beim Bau der B 14) Foto: Kirschfeld 
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der Almweiden zustande kommt, als die heutigen schweren Vieh­
rassen (bei zahlenmäßiger Gleichheit) größere Trittschäden ver­
ursachen und einen höheren Futterbedarf haben als die früheren. 
Beides vergrößert die im Wald entstehenden Schäden spürbar. 

Nimmt man die Auswirkungen der vielerorts überhöhten Wildbe­
stände1) noch hinzu, so ist die weithin beklagte abnehmende 
Regenerations- und Schutzfähigkeit der Waldbestände im Hoch­
gebirge verständlich. Hier werden - weil häufig wirksame Wild­
schutzmaßnahmen (z.B. Zaunbau) durch Relief, Boden- und 
Schneeverhältnisse ausscheiden - ökologisch pflegliche Verfah­
ren der Waldbewirtschaftung praktisch unmöglich gemacht.Aber 
auch unter weniger extremen Verhältnissen verursachen die 
hohen Wildbestände nicht nur wirtschaftliche Einbußen (durch 
Wildschutzmaßnahmen, Zuwachsverluste und Schälschäden), 
sondern sie beeinflussen auch dort das waldbauliche Handeln in 
negativer Weise und sind vielerorts für das Fehlen empfindlicher, 
d.h. verbißgefährdeter Mischbaumarten wie Tanne, Eiche und 
andere Edellaubhölzer, verantwortlich. 

1 n und am Rande der Verdichtungsgebiete kommt es trotz des all­
gemeinen Grundsatzes der Walderhaltung immer noch zu emp­
findlichen Waldverlusten durch Verkehrswegebau, Siedlungs­
entwicklungen und durch die Ausweisung neuer Industriege­
biete. Hier wird die Sicherung funktionstüchtiger Wälder davon 
abhängen, ob es gelingt, die immer neuen Waldverluste und Zer­
schneidungen fühlbar zu reduzieren. 

In den letzten Jahren hat die Emission von Schwefeldioxid und 
Stickoxiden besorgniserregend zugenommen. Allein im Zeitraum 
1950 - 1980 hat sich derS02-Ausstoß in Europa mehr als verdop­
pelt. Diese Schwefel-und Stickstoffoxide haben ihre Quelle in der 
Verbrennung fossiler schwefel- und stickstoffhaltiger Energieträ­
ger wie Kohle und 01, in der Olverarbeitung, der Verhüttung 
schwefelhaltiger Erze, Prozessen der chemischen Industrie und 
im Kraftfahrzeugverkehr. Sie verursachen eineAbnahme des pH­
Wertes im Niederschlagswasser, die z.B. für d ie Meßstation 
Schau-Ins-Land im Zeitraum von 1965 -1970 mit einer Reduktion 
von pH 5.0 auf 4.0 nachgewiesen ist. 

Als Folge dieses „Sauren Regens" muß mit einer ernsten Störung 
der Waldböden gerechnet werden: So gilt als sicher, daß 
Alkali-und Erdalkali-Kationen, vor allem Calcium und Magnesium, 
von den Oberflächen der Huminstoffe, Tonminerale und Oxide 
durch Protonen verdrängt und mit dem Sickerwasser ausgespült 
werden. Dieser Verlust an Calcium und Magnesium ist nach 
neuesten Untersuchungen für ein vermindertes Wachstum der 
Feinwurzeln und damit für eine eingeschränkte Wasseraufnahme 
bzw. Wasserversorgung der Nadelbäume Fichte und Tanne ver­
antwortlich. Ferner hemmt der pH-Rückgang die Aktivität der 
Bodenfauna, vor allem der Regenwürmer und die Zersetzungstä­
tigkeit der Mikroorganismen. Es kann daher zur Anhäufung unge­
nügend zersetzter Streureste über dem Mineralboden mit allen 
negativen Folgen für die Calcium-, Magnesium-, Kalium- und 
Phosphorversorgung kommen. Schließlich werden mit sinken­
dem pH-Wert Mangan, Aluminium, Eisen und andere Metalle 
mobil und treten in die Bodenlösung über. Bei entsprechender 
Konzentration von Mangan, Aluminium und Eisen sind toxische 
Reaktionen der Waldbäume nicht auszuschließen. 

Vieles spricht dafür, daß diese mit der ständig steigenden Luftbe­
lastung zusammenhängenden Wirkungen mit verantwortlich 
sind für die heute in weiten Teilen der Bundesrepublik Deutsch­
land beobachtete Erkrankung der Waldbäume, vor allem des 
Nadelholzes.Auch wenn dieGründediesergroßflächigen Bedro­
hung der Nadelholzbestände noch nicht in allen Einzelheiten 
geklärt sind - so ist z.B. über die Belastung der Waldökosysteme 
durch Schwermetalle oder das Problem synergistischer Effekte 

1) Vgl. hierzu auch das Symposium „Wald und Wild'' des Deutschen Ratt>für l andes­

pflege, H. 27 der Schriftenreihe des Rates 



Als Folge der zunehmenden Luftbelastung werden die Kronen erkrankter Fichten durch Verlust der älteren 
Nadeljahrgänge immer durchsichtiger. Foto: Bröcker 

wenig bekannt - reichen die heute bekannten direkten Schadwir­
kungen z.B. des Schwefeldioxids auf Pflanzen und die nachge­
wiesenen Auswirkungen der sauren Niederschläge in Gewäs­
sern aus, um eine rasche und drastische Verringerung derSchad­
stoffbelastung der Luft zu fordern. Hierfür sind technische und 
finanzielle Anstrengungen, aber auch begleitende gesetzgebe­
rische Schritte nötig. In diesem Zusammenhang müssen auch die 
luftchemischen T olera nzg renzen überdacht und spürbar gesenkt 
werden, wobei es weniger auf eine Reduktion der Immissions­
grenzwerte als auf eine fühlbare Verringerung der zulässigen 
Emissionen ankommt. Kompensationskalkungen sind u.a. 
wegen der kaum kalkulierbaren Auswirkungen auf die verschie­
denen Lebensgemeinschaften problematisch und auf eindeutig 
nachgewiesene Nährstoffmangelsituation (z.B. Magnesium) zu 
beschränken. Verstärkt werden muß in jedem Falle auch die For­
schung auf diesem Gebiet. 

9. Empfehlungen 

Auf der Grundlage der vom Deutschen Rat für Landespflege vor­
genommenen Auswertung des Symposiums „Waldwirtschaft 
und Naturhaushalt" werden fürdie Erhaltung, den Schutz und die 
Pflege des Waldes die nachstehenden Grundsätze empfohlen: 

9.1 Waldwirtschaft und Wohlfahrtsfunktion 

- Schutz und Erholungsaufgaben können auf vielen Waldstand­
orten in ausreichendem Maße erbracht werden, ohne daß auf 
die Holzproduktion verzichtet werden müßte. 

Unter besonderen Verhältnissen, so in intensiv genutzten Erho­
lungswaldungen in Schutzwaldungen auf extremen Standor­
ten (etwa im Hochgebirge) oder im Biotopschutzwald mit gerin­
ger Nutzung oder Nutzungsverzicht, führt die Berücksichti­
gung der Wohlfahrtsfunktionen zu Mehraufwendungen oder 
M indereinnahmen, die vom privaten Waldbesitz auf die Dauer 
alleine nicht getragen werden können. 
Für eine langfristige Sicherung der Schutz-und Erholungsfunk­
tion, vor allem für die rechtzeitige Verjüngung und Pflege der 
Schutzwaldbestände, sollen dafür dem Privatwald verstärkt 
Hilfen der Offentlichen Hand gewährt werden. 

- Zur Sicherung der Erholungsfunktion und zur Verbesserung 
der Schutzwirkungen des Waldes soll die Waldfunktionenkar­
tierung vor allem auf dem Gebiet des Biotopschutzes und des 
Gefährdungs- und Schutzerfüllungsgrades im Gebirgsraum 
verfeinert werden. 

- Im Bereich der Erholungsvorsorge muß in Zukunft noch mehr 
auf den Zielkonflikt zwischen Freizeitnutzung und Biotop­
schutz geachtet werden. 

9.2 Waldwirtschaft und Ökonomie 

- Die Holzproduktion soll grundsätzlich wirtschaftlich betrieben 
werden. Hierfür sind Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit, Boden­
regeneration durch standortsgerechte Baumartenwahl, 
Umbau labiler Bestände und ggf. unterstützende Düngungs­
maßnahmen wichtige Voraussetzungen. 

- Soweit in Zukunft Flächen aus der landwirtschaftlichen Produk­
tion ausscheiden, sollen sie zur Schaffung neuer Holzproduk­
tionsreserven aufgeforstet werden. 
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- Im Kleinprivatwald ist die Holzproduktion durch die Beseiti­
gung von Strukturschwächen, durch Beratung, Betreuung und 
technische Hilfe (z.B. durch Wirtschaftswegebau und durch 
forstwirtschaftliche Zusammenschlüsse) zu fördern. 

- Wenn eine einseitige ökonomische Orientierung, d.h. wenn 
der Verlust von Mischholzarten und der Anbau von Nadelholz­
reinbeständen auf großer Fläche vermieden werden sollen, 
sind auf längereSicht und auf armen, ertragsschwachen Stand­
orten für den Gesamtwald, besonders aberfür den Privatwald 
ideelle und finanzielle Hilfen notwendig. 

- Die Nutzung der gesamten im Wald erzeugten Biomasse, also 
einschließlich des Feinreisigs, der Wurzeln oder der Blattmasse 
der Waldbäume, widerspricht der Nachhaltigkeit als dem öko­
logischen Grundprinzip der Forstwirtschaft und ist daher zu 
vermeiden. 

9.3 Waldwirtschaft und Forsttechnik 

- Ein ausreichender Wirtschaftswegebau ist nicht nur zur Holz­
ernte, sondern auch zur Pflege des Waldes notwendig. In der 
Regel sollte hierfür eine Erschließungsdichte von 20 bis 40 lfd. 
Meter befestigter Weg je ha ausreichen. 

- Bei der Erschließungsplanung sind mehr als bisher ökolo­
gische und landschaftsästhetische Gesichtspunkte in den 
Abwägungsprozeß mit einzubeziehen. Der wassergebunde­
nen Schotterdecke sollte grundsätzlich vor allen anderen Befe­
stigungsarten der Vorzug gegeben werden. 

- Für den Waldwegebau im Körperschafts- und Privatwald ist 
eine Änderung der Förderungsrichtlinien dringend notwendig, 
und zwar in der Weise, daß auch einfachere, dem tatsächlichen 
Erschließungsbedürfnis angepaßte Ausbauformen (Schlep­
perwege etc.) bezuschußt werden können. 

- Die Förderung einer „mittleren", d.h. an kleinen, wendigen 
Schleppern, transportablen Seilkränen bzw. Anbau- und 
Zusatzgeräten für Forstschlepper orientierten Technologie 
erscheint vor allem aus waldbaulichen und standörtlichen 
Gründen wünschenswert, um der Gefahr der Bodenverdich­
tung und der Rückeschäden entgegenzuwirken. 

- Auf allen empfindlichen Standorten wird die Rückkehr zum 
Pferdeeinsatz (mindestens in Kombination mit Rückeaggrega­
ten) empfohlen. 

- Der Einsatz von Herbiziden und chemischen Schädlingsbe­
kämpfungsmitteln soll durch geeignete waldbauliche Verfah­
ren, vor allen durch standortgerechte Baumartenwahl und Un­
gleichaltrigkeit bzw. durch Mischung der Bestände, weiter ein­
geschränkt bzw. auf Extremfälle begrenzt werden. 

9.4 Waldwirtschaft und Ökologie 

- Ziel der Waldwirtschaft muß sein, bei der Anwendung wald­
baulicher Verfahren einen Weg zu beschreiten, der bei mög­
lichst hoher Stabilität und Reife des Ökosystems Wald einen 
ausreichenden Ertrag sichert. 

- Die ökologischen Ziele werden am ehesten erreicht, wenn 
Betriebsformen zur Anwendung kommen, die an der Stand­
ortsgerechtigkeit der Baumarten, dem Grundsatz einer kleinflä­
chigen Mischung, an langen Umtriebszeiten, hohen Naturver­
jüngungsanteilen und an geringen (dafür häufigen) Eingriffen 
bzw. an kleinen Abnutzungsflächen orientiert sind. 
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- Im Rahmen der Waldpflege ist auf ein hohes Maß an strukturel­
ler Vielfalt sowie auf die Erhaltung und Förderung von Klein­
strukturen (Moore, Tümpel, Blößen usw.) zu achten. 

- Mit Rücksicht auf die zumeist negativen Auswi rkungen kon­
zentrierter Eingriffe in den Waldbestand für Wasserhaushalt, 
Boden, Kleinklima, Flora und Fauna sowie auf den Stoffwechsel 
sollte auf großflächige Kahllegungen möglichst verzichtet wer­
den. 

- Mit der Förderung bzw. Duldung bestimmter Baum- und 
Straucharten und durch das Belassen eines waldhygienisch 
vertretbaren Anteils an abgestorbenem Holz kann ein spürba­
rer Beitrag zur Erhaltung bestimmter Tierarten geleistet werden. 

- Besondere Bedeutung kommt auch der Gestaltung des Wald­
randes zu. Ein hoher Anteil an Lichtholzarten, ausschlagfähigen 
Bäumen und Sträuchern, eine hohe Stufigkeit und eine mög­
lichst große Tiefe des Waldmantels schaffen günstige Voraus­
setzungen fü r die Boden- und bodennahe Fauna bzw. für die 
Vogelwelt. 

9.5 Waldwirtschaft und Naturschutz 

- Zur Schaffung repräsentativer und integrierter Schutzgebiets­
systeme1l sind planmäßig weitere bisher unterrepräsentierte 
Waldgesellschaften als Waldschutzgebiete zu sichern. Dabei 
ist darauf zu achten, daß vermehrt Waldbestände auf mittleren 
bis guten sowie fü r bestimmte Landschaftsräume charakteri­
stischeStandorte, wie solche von Eichen-Hainbuchenwäldern, 
Buchen-Eichenwäldern und Buchenwäldern gesichert wer­
den. 

- Wo geeignete naturnahe Bestände einer für die Naturland­
schaft eines Raumes charakteristischen Wa ldgesellschaft nicht 
mehr vorhanden, die Standortbedingungen hierfür jedoch 
gegeben sind, sollten solche Flächen ausgewiesen und der 
natürlichen Sukzession überlassen werden. 

- Die Planung und Sicherung von Waldschutzgebieten, Natur­
schutzgebieten und in der Biotopkartierung erfaßten Standor­
ten sollte koordiniert werden. Dabei ist wegen der engen Ver­
flechtung der Naturwaldreservate mit den benachbarten 
Beständen und ihrer wissenschaftlichen Erforschung die Ver­
waltung dieserSchutzgebietedurch die Forstbehörde notwen­
dig. 

- Außerhalb der geschützten Flächen w ird eine Biotopkartierung 
im Walde empfohlen, die wichtige Hinweise auf Kleinstruktu­
ren, Vorkommen seltener Arten oder besondere Pflegeerfor­
dernisse gibt und eine stärkere Berücksichtigung von Maßnah­
men zur Biotopgestaltung im Rahmen der Waldwirtschaft 
ermöglichen würde. 

- Im Grundsatz erfüllt ein an ökologischen Vorstellungen orien­
tierter Waldbau wichtige allgemeine Ziele des Naturschutzes. 
Auf eine gezielte Waldbehandlung zugunsten bestimmter 
gefährdeter, seltener oder w ichtiger Arten ist bei der Ausbil­
dung des Forstpersonals und der Waldbesitzer besonderer 
Wert zu legen. 

- Darüber hinaus sind auch im schulischen Bereich und in der 
Erwachsenenbildung Initiativen erforderlich, um die Kennt 
nisse über das Ökosystem Wald und seine Bedeutung fü r die 
menschliche Gesellschaft zu erweitern und zu vertiefen. 

1) Vg L hierzu das Gutachten des Deutschen Rates für Landespflege „Ein integriertes 
Schutzgebietssystem zur Sicherung von Natur und Landschaft - entwickelt am Bei· 
spiel des Landes Niedersachsen", 1982 



9. 6 Gefährdungen des Ökosystems Vltald von außen 

- Im Blick auf die von außen auf den Wald einwirkenden Einflüsse 
muß unter der Zielsetzung stabiler ökologischer Verhältnisse 
gefordert werden: 

- eine wirksame Redukiion der Waldweide 

- eine starke und dauerhafte Verringerung des Wildbestan­
des, insbesondere in Schutzwäldern 

- die Durchsetzung einer noch konsequenteren Walderhal­
tungspolitik, vor allem im Hinblick auf die Zerschneidung 
von großflächigen Waldzusammenhängen durch Verkehrs­
anlagen 

- der Einsatz technischer und finanzieller Mittel zu einer spür­
baren Verringerung der SOr, HF- und NOx-Emissionen 
sowie der Schwermetallbelastung 

- internationale Abkommen zur Reduktion der Luftbelastung 
in ganz Europa 

- die Senkung der luftchemischen Toleranzwerte (TA-Luft) 
und schließlich 

- eine verstärkte Forschung zur Aufklärung der Fichten- und 
Tannenerkrankungen in Mitteleuropa. 

Als Nahziele der Bekämpfung der Baumerkrankungen sind zu for­
dern: 

- eine Verordnung für Großfeuerungsanlagen, die die Emissio­
nen von Schwefeldioxid auf max. 350 mg/m3, von Stäuben auf 

weniger als 50 mg/m3 und Stickoxiden auf den nach dem Stand 
der Technik niedrigsten Wert begrenzen 

- eine Novellierung des Abschnittes 3 der Technischen Anlei­
tung zur Reinhaltung der Luft mit dem Ziel, auch Emissionen 
mittlerer und kleinerer Feuerungsanlagen entsprechend dem 
Stand der Technik spürbar zu verringern 

- Förderungsprogramme und Vereinbarungen, die sicherstel­
len, daß auch bei Altanlagen, insbesondere im Bereich der 
Emittentengruppen „Kraftwerke und Industrie" dieSchadstoff­
emissionen durch nachträglichen Einbau von Reinigungsanla ­
gen Beschränkungen der Betriebsdauer usw. verringert wer­
den können 

- Verringerung des Energieverbrauchs auf der Grundlage fossi­
ler Brennstoffe durch Förderung alternativer Techniken fYVär­
mepumpen, Solarenergie etc.) 

- finanzielle Hilfen für Bestockungsumbauten (Einbringung von 
Mischbaumarten) und für ökologisch vertretbare Düngungs­
maßnahmen in besonders dringenden Fällen. 

Die Mitglieder des Deutschen Rates fü r Landespflege bitten alle 
für das Fachgebiet Forstwirtschaft zuständigen Behörden und 
Stellen für den staatlichen, kommunalen und privaten Wald vom 
Inhalt der Stellungnahme Kenntnis zu nehmen und die Empfeh­
lungen für künftige Entscheidungen zur Bewirtschaftung ihrer 
Waldbestände auszuwerten. 

Insel Mainau, den 26. Oktober1982 

Der Sprecher: 
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Wolfram Pflug 

Waldwirtschaft und Naturhaushalt, eine Einführung in das gleichnamige 
Symposium des Deutschen Rates für Landespflege 

1. Einleitung 

Im Umgang mit dem Wald kannte und kennt der Mensch vor­
nehmlich drei Formen seines Vorgehens: 

- er zerstört den Wald durch ü bernutzung, ohne an dieStelle des 
Waldes eine andere Landnutzung zu setzen (Raubbau) 

- er rodetden Wald, um an seine Stelle eineandere Landnutzung 
zu setzen (Waldvernichtung) 

- er übt eine ordnungsgemäße und nachhaltige Bewirtschaftung 
des Waldes aus (Forstwirtschaft). 

Bei allen drei Formen wird der Mensch seines Tuns dadurch 
gewahr, daß nicht nur der Wald, sondern auch der Mensch die 
Veränderung des Naturhaushalts zu spüren bekommt. Beim 
Raubbau, der ohne Rücksicht auf die Erhaltung der Erzeugungs­
grundlagen vorgenommen wird, sind die Folgen verwüstete 
oder, um es mit einem Fremdwort zu sagen, devastierte Wälder 
mit bekannten Auswirkungen wie Bodenerosion durch Wind und 
Wasser, Versiegen der Quellen und ertragsarmer Folgevegeta­
tion. Die Rodung von Wald hinterläßt Flächen, die z.B. für die 
Erzeugung von Nahrung (u.a. Landwirtschaft und Gartenbau) 
oder für das Wohnen genutzt werden können. Die Rodung von 
Wald kann aber auch, vor allem auf Standorten, die durch den 
Wald am besten geschützt werden oder von denen ein besonde­
rer Schutz benachbarter Gebiete vor Gefahren ausgeht, Folgen 
wie Bodenabtrag, Hangrutschung, Geröll- und Schneelawinen, 
Bodenverwehung, Austrocknung, Überflutung oder nachteilige 
geländeklimatische Auswirkungen haben. Eine ordnungsge­
mäße und nachhaltige Bewirtschaftung kann je nach Auslegung 
der Begriffe Ordnungsgemäßheit und Nachhaltigkeit zu naturna­
hen oder auch zu naturfernen Wäldern führen, wobei der Verfas­
ser unter naturfernen Wäldern solche verstehen möchte, die 
infolge menschlichen Einflusses derart verändert worden sind, 
daß sie nur noch in geringem Maße Strukturelemente des natürli­
chen Waldes aufweisen. Bei Aufhören des menschlichen Einflus­
ses würde die Natur sie in mehr oder weniger großen Zeiträumen 
durch gänzlich anders geartete, nämlich natürliche Waldgesell­
schaften ersetzen. Wirtschaftswälder dieser Art weisen trotz in­
tensiver menschlicher Betreuung immer wieder Schäden auf (z.B. 
je nach Standorteigenschaften ein hohe Häufigkeit des Auftre­
tens von Schneebruch, Windbruch, Windwurf oder Kalamitäten 
durch Massenvermehrung von Pflanzen oder Tieren, ferner häufi­
ges Auftreten von Trockenschäden, ungünstige Wirkungen auf 
den O berflächenwasserabfluß und den Bodenschutz oder das 
Geländeklima benachbarter Flächen). In nicht seltenen Fällen 
kommen solche Waldbestände nicht in die Endnutzung. 

Hierdurch soll angedeutet werden, daß sich der Mensch nicht nur 
beim Raubbau oder der Rodung von Wald, sondern auch bei 
einer ordnungsgemäß und nachhaltig betriebenen Bewirtschaf­
tung vor die Frage gestellt sieht, wie weit er in den Naturhaushalt 
eingreifen darf, ohne diesem und zugleich dem Wald und sich 
selbst nicht wiedergutzumachende Schäden zuzufügen. Von 
den drei geschilderten Formen des Umganges mit dem Wald soll 
hier nur die sogenannte ordnungsgemäße und nachhaltige 
Bewirtschaftung (vgl. hierzu §§ 1 und 11 Bundeswaldgesetz) im 
Zusammenhang mit dem Naturhaushalt näher betrachtet wer­
den. 
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2. Zum Naturhaushalt 

Vor mehr als hundert Jahren, 1866, prägt der Jenaer Zoologe und 
Naturphilosoph ERNST HAECKEL das Wort „Ökologie" und ver­
steht darunter „die gesamte Wissenschaft von den Beziehungen 
des Organismus zur umgebenden Außenwelt". Der Ökologe 
FRIEDRICHS übersetzt 1g34 das Wort „Ökologie" mit ,,Wissen­
schaft vom Haushalt der Natur". 

Vielleicht sollten w ir uns, wenigstens vorerst, darauf ein igen, 
unter Naturhaushalt die Struktur und Funktion derNaturzu verste­
hen. Struktur ist dabei der jeweilige Aufbau, die jeweilige Zusam­
mensetzung der Natur, die ja örtlich sehr unterschiedlich ist, eben 
weil die Eigenschaften der Geo- oder Landschaftsfaktoren Lage, 
Gestein, Relief, Boden, Wasserhaushalt, Klima, Vegetation und 
Tierwelt in unterschiedlicher Ausprägung und in unendlich vielen 
Kombinationen vorkommen. Unter Funktion versteht man die 
natürlichen Vorgänge, wie z.B. Aufbau, Verbrauch und Abbau 
organischer Substanz. Ist in einem ausgereiften Ökosystem die 
jährliche Produktion organischer Masse gleich dem Abbau orga­
nischer Substanz (dem Gesamtverbrauch), kann von einem 
„ökologischen" Gleichgewicht, einem vollständigen Kreislauf 
gesprochen werden - in einem alten tropischen Regenwald eine 
alltägliche Angelegenheit. In einem ausgereiften Altholzbestand 
gemäßigter Breiten wird dagegen ein autotropher Zustand im 
Sommer durch einen heterotrophen Zustand im Winter ausgewo­
gen (vgl. hierzu auch ODUM 1967). In manchen Ökosystemen, 
z.B. den Mooren und Sumpfwäldern, kommt es u.a. wegen Man­
gel an Sauerstoff in einem Teilbereich des Ökosystems zur 
Anhäufung organischer Substanz. Hier spricht man bekanntlich 
von einem unvollständigen Kreislauf der Stoffe. Der Verfasser 
sieht davon ab, an dieser Stelle auf zahlreiche, das Wirkungsge­
füge von Ökosystemen kennzeichnende Eigenschaften, wie sie 
sich z.B. im Artenbestand, im Energiefl uß und Stoffwechsel, in 
den ökologischen Begrenzungsfaktoren oder in der ökologi­
schen Regulierung darstellen, einzugehen. 

Wenn sich nun in einem Ökosystem organisches Material anhäuft 
oder erschöpft, ändert sich die Gesellschaft, die Lebensgemein­
schaft durch einen Vorgang, den w ir Sukzession nennen (ODUM 
1967). Dank ständiger menschlicher Eingriffe befindet sich der 
größte Teil unsererWirtschaftswälder in permanenter Umstellung 
und damit, ökologisch betrachtet, in einer unaufhörlichen Sukzes­
sion. Sie können nicht mehr zu ausgereiften Beständen her­
anwachsen. 

Beziehen wir in diese kurze Betrachtung des Naturhaushalts den 
Wald als natürliches, nicht vom Menschen beeinflußtes terrestri­
sches Ökosystem ein, dann kann gesagt werden: „Kein Festland­
Ö kosystem ist so hoch entwickelt wie der Wald, der daher als das 
,,reifste" Ökosystem gelten kann. Mit der Reifung sind bestimmte 
Leistungen verbunden, die man am besten mit menschlichen 
Begriffen beschreibt. Es handelt sich um Vorsorgemaßnahmen, 
um die Schaffung fester Strukturen, die Anlage von Sparkassen 
und Versicherungen, mit deren Hilfe den Wechselfällen der Witte­
rung, der Jahreszeiten, aber auch der Störungen im eigenen 
System vorgebeugt wird. Die in mehreren Schichten angeordne­
ten Pflanzen des Waldes schaffen mit Hilfe von Holz, einem biolo­
gischen Baumaterial, hohe und feste Strukturen, die das 
Außenklima und seine Schwankungen abschirmen und sogar ein 
Eigenklima des Systems erzeugen können. Damit verbunden ist 
eine Schutz- und Behausungswirkung, die vielen anderen Lebe-



wesen zugute kommt oder ihnen überhaupt das Dasein ermög­
licht. Ist darin eineSicherungs- undVorsorgeleistung zu sehen, so 
ist die Festlegung größerer Nährstoff- und damit Energiemengen 
im Holz, in der Streu und im Humus, die Schaffung vergrößerter 
Aufnahme- und Speichermöglichkeiten von außerordentlichem 
Umfang. Von diesen Leistungen profitieren zunächst das Öko­
system selbst und alle seine Bestandteile, wie gesagt vor allem 
hinsichtlich des möglichst gleichmäßigen Funktionierens aller 
Abläufe, unabhängig von der Zahl der beteiligten Arten und Struk­
turen. Selbst periodische Katastrophen werden in diese Tendenz 
zum dauerhaften Funktionieren eingebaut" (HABER 1977). 

Man weiß heute, und darauf hat u.a. der amerikanische Ökologe 
EUGEN P. ODUM (1967) hingewiesen, daß reifeSukzessionsstu­
fen, also die Klimax, eine größere Stabilität, eine größere Wider­
standskraft gegen Gefahren haben als unreife Sukzessionsstu­
fen. So hat eine einjährige Trockenheit auf das Anfangsstadium 
einer Sukzession oder auf ein G etreidefeld eine sehr große Wir­
kung, aber eine viel kleinere auf einen, seinen Kl imaxzustand 
erreicht habenden Wald auf gleichem Standort. Nur wenn die 
Trockenheit mehrere Jahre andauert, würde auch die Klimax 
erkennbare Veränderungen aufweisen (ODUM 1967). 

3. Der Begriff „Ökologie" im forstlichen Schrifttum und 
in den Forstgesetzen 

Der Begriff „Ökologie" und damit auch die Wissenschaft vom 
Haushalt der Natur findet verhältnismäßig früh Eingang in das 
forstliche Schrifttum. Die Diskussion um die Zusammenhänge 
zwischen Waldnatur und den Eingriffen des Menschen in eben­
diese Waldnatur sowie um die sich daraus ergebenden Konse­
quenzen für die Forstwirtschaft sind so alt wie die Forstwirtschaft 
selbst. Von allen Nutzungsarten scheint die Forstwirtschaft eine 
der ersten, wenn nicht gar die erste, gewesen zu sein, in der das 
Wort „Ökologie" und damit auch sein Inhalt Eingang findet. Vor 
fünfzig Jahren, 1930, erscheintALFRED DENGLERS „Waldbau auf 
ökologischer Grundlage". Die ersten Sätze in diesem Lehrbuch 
lauten: „Das Pflanzenkleid, das die Erde bedeckt, ist reich und 
mannigfaltig gemustert. Aber in all dem Wechsel von Weltteil zu 
Weltteil und Ort zu Ort lassen sich doch gewisse gemeinsame 
Typen erkennen, die der Landschaft ein bestimmtes äußeres 
Gepräge (Physiognomie) verleihen, die aber auch in ihrem inne­
ren Wesen und Leben (Ökologie) gemeinsame Grundzüge auf­
weisen. Es ist eine bemerkenswerte und fesselnde Erscheinung 
in der Natur, daßdie Form nicht nur etwas Äußerliches und Zufäl li­
ges ist, sondern sie oft in weitgehender Weise mit Lebens bedin­
gu ngen und Lebensweisen verknüpft ist, sodaß Aussehen und 
Tracht der Pflanzen oft schon einen treffenden Ausdruck für die 
ökologischen Verhältnisse geben. Die Naturwissenschaft hat 
hieraus eine Fülle von Erkenntnissen wertvollster Art gewonnen. 
Auch für den Wald gilt dies in vol lem Maße" (DENGLER 1944). 

In die Forst- und Waldgesetze findet der Begriff „Naturhaushalt" 
erst Eingang mit dem Bundeswaldgesetz vom 2. 5. 1975. Das 
Wort wird dort im gleichen Sinn gebraucht wie in dem anderthalb 
Jahre später erlassenen Bundesnaturschutzgesetz. Zu den Zie­
len des Natu rschutzes und der Landschaftspflege gehört nach § 1 
BNatSchG u.a. die nachhaltige Sicherung der Leistungsfähigkeit 
des Naturhaushaltes. Im Kommentar von KOLODZIEJCOK und 
RECKEN (1977) wird dazu ausgeführt:" In der Begründung zum 
Regierungsentwurf des Bundesnaturschutzgesetzes ist Natur­
haushalt beschrieben als das komplexe Wirkungsgefüge aller 
natürlichen Faktoren wie Boden, Wasser, Luft, Klima, Pflanzen­
und Tierwelt, wobei innerhalb und zwischen den belebten und 
nicht belebten Anteilen v ielfältige Wechselbeziehungen zwi­
schen physikalischen, chemischen und biologischen Vorgängen 
bestehen. Es handelt sich im Naturhaushalt um eine Unzahl der 
verschiedensten Ö kosysteme, d ie wieder miteinander in Bezie­
hung stehen und sich gegenseitig beeinflussen. Wie diese un­
zähligen Systeme im einzelnen funktionieren und wie ggf. ihre 
Stabilität und damit Widerstands- und Regenerationsfähigkeit 
gegenüber äußeren Einflüssen ist, ist noch weitgehend uner­
forscht". Die zuletzt von den Kommentatoren getroffene Feststel-

lung teil t der Verfasser nicht. Über Struktur und Funktion natürli­
cher und naturnaher Ökosysteme und ihre Veränderung durch 
den Menschen liegen zahlreiche, das jeweilige Wirkungsgefüge 
oder Teile desselben gut kennzeichnende Arbeiten vor. 

Nun tritt im Bundesnaturschutzgesetz zum Begriff „Naturhaus­
halt" der Begriff der „Leistungsfähigkeit". Die Leistungsfähigkeit 
des Naturhaushalts soll als Lebensgrundlage des Menschen 
nachhaltig gesichert bleiben (§ 1 BNatSchG). KOLODZIEJCOK 
und RECKEN (1977) führen im Blick auf die von ihnen postulierten 
„weitgehend unerforscht(en)" Ökosysteme aus: „Daher ist auch 
dem Begriff der Leistungsfähigkeit des Naturhaushalts mit Vor­
sicht zu begegnen. Er geht vom menschlichen Begriff der Nütz­
lichkeit, der Abgabe von Leistungen nach außen aus, ohne daß 
klargestellt ist, welche Leistungen der Naturhaushalt im einzelnen 
erbringt oder erbringen soll. Man wird den Begriff der Leistungsfä­
higkeit daher hier wohl sinnvoller als Funktionsfäh igkeit auffas­
sen. Das würde bedeuten, daß die in den einzelnen Ökosyste­
men ablaufenden physikalischen, chemischen und biologischen 
Prozesse durch menschliche Einflüsse nicht entscheidend 
behindert werden". Nach Meinung des Verfassers ist es nicht 
angängig und dem schutzwürdigen Eigenwert der Natur nicht 
angemessen, den Begriff „Leistungsfähigkeit" im Zusammen­
hang mit dem Naturhaushalt vom Nützlichkeitsdenken des Men­
schen herzu verstehen und zu behandeln. Ein solches Verständ­
nis führt unweigerlich zu einer Behandlung der Ökosysteme, in 
der sie hoch anfällig werden gegen Gefahren, wie sie aus der 
Natur selbst kommen (u.a. Trockenheit, Sturm, Hochwasser oder 
Massenentwicklung von Tierarten) oder auch vom Menschen 
stammen (u.a. Obernutzung, Einbringen von Bioziden in den 
Stoffkreislauf, Veränderung der Zusammensetzung der Atmo­
sphäre und ihrer Vorgänge). Daher ist die von den beiden Kom­
mentatoren zuletzt geäußerte Auffassung wohl diejenige, auf die 
es allein ankommt. Dabei geht es nicht darum, überall w ieder 
natürliche Verhältnisse entstehen zu lassen. Auch die vom Men­
schen veränderten und genutzten Ökosysteme sind unter 
bestimmten Voraussetzungen, den natürlichen Bedingungen 
entsprechend, funktionstüchtig und können in ihrem Wirkungs­
gefüge mit Hilfe natürlich oder naturnah erhalten gebliebener 
Bereiche vor nennenswerten Schäden bewahrt bleiben. 

Die Natur besteht, betrachtet man sie vom menschlichen Nut­
zungsanspruch her, sowohl aus höchst leistungsfähigen und 
auch belastbaren Ökosystemen (hierzu zählt z.B. eine Lößland­
schaft in unseren Breiten, sie trägt auch hoch leistungsfähige Wäl­
der) und, mit vielen Übergängen, auch aus hochempfindlichen 
und nur gering oder nicht belastbaren Ö kosystemen (zu denen 
z.B. limnische und amphibische Ökosysteme gehören). Der 
Gesetzgeberverlangt also, die Leistungsfähigkeit und damit auch 
die Belastbarkeit der verschiedenen Ökosysteme festzustellen 
und darauf d ie Nutzung abzustellen. 

Sowohl das Bundesnaturschutzgesetz als auch das nordrhein­
westfälische Landschaftsgesetz, das hier stellvertretend für die 
anderen Landesgesetze erwähnt werden soll, verlangen aus­
drücklich, den vorhandenen Zustand von Natur und Landschaft 
darzustellen und diesen Zustand zu bewerten (§§ 6 und 8 
BNatSchG und§ 10 Abs.1, § 12 Abs. 2und§13 Abs. 2 LG Nord­
rhein-Westfa len). Im Klartext heißt dies: Struktur und Funktion der 
Natur sind zu erfassen, im Blick auf die Inanspruchnahme durch 
den Menschen zu beurteilen und ohne namhafte Beeinträchti­
gung des unabdingbar notwendigen natürl ichen Bestandes an 
Eigenschaften, Arten und Abläufen zu behandeln. Nicht in glei­
cherWeise, doch dem gleichen Sinn entsprechend bestimmt das 
Bundeswaldgesetz in§ 6: „Wald ist nach seiner Fläche und räum­
lichen Verteilung so zu erhalten oder zu gestalten, daß er die Lei­
stungsfähigkeit des Naturhaushaltes möglichst günstig beein­
flußt...". 

4. Zur Waldwirtschaft 

Der im Thema des Seminars vorkommende Begriff „Wa ldwirt­
schaft" deckt sich weitgehend mit dem Begriff „Forstwirtschaft". 
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WAPPES definiert sie 1926 folgendermaßen: „Forstwirtschaft ent­
steht, wenn die in der Vegetationsform Wald vorhandenen natürli­
chen Kräfte und Stoffe Gegenstand wirtschaftlicher Tätigkeit wer­
den" (WAPPES 1926). 

In dieser Definition wird deutlich, daß die Forstwirtschaft im 
Gegensatz zu allen anderen Nutzungsarten in unseren Breiten ein 
auf der Erde von Natur aus vorkommendes Okosystem, den 
Wald, nutzt. Sie muß dabei die Struktur und Funktion des Wald­
ökosystems bis zu einem hohen Grade erhalten, will sie seiner 
Früchte nachhaltig habhaft werden. Die Landwirtschaft zerstört 
dagegen das Okosystem Wald und nutzt nur seine frühen, aller­
dings produktivsten Sukzessionsstufen. Das Wohnen und der 
Verkehr zerstören ebenfalls den Wald und schaffen im ökologi­
schen Sprachgebrauch Fels wüsten, in die z.B. Tiere aus der Fels­
landschaft, wie der Mauersegler (Apus apus) oder der Hausrot­
schwanz (Phoenicurus ochruros) ihren Einzug halten. Nur die 
Wasserwirtschaft „bewirtschaftet" von Natur aus vorkommende 
Ökosysteme wie z.B. stehende und fließende Gewässer, wobei 
sie selbst sich nicht als Nutzungsart versteht, sondern sich viel­
mehr der Aufgabe unterzieht, die Ansprüche der verschiedenen 
Wasserbenutzer in vertretbaren Grenzen zu erfüllen. 

Damit ist die Frage zu diskutieren, ob d ie Forstwirtschaft im Ver­
gleich zu allen anderen Nutzungen nicht diejenige ist, die am 
naturnahesten wirtschaftet, einfach deshalb, weil sie auf Standor­
ten, die von Natur aus Wald tragen, weiterhin waldartige Gebilde 
erhält. 

Waldartig im ökologischen Sinn ist auch ein gleichartiger, reiner 
Fichtenbestand auf einem Standort, auf dem sich die Fichte von 
Natur aus nicht halten würde. Waldartig vor allem deshalb, weil 
wesentliche Merkmale des Ökosystems Wald nach wie vor 
gegeben sind, unter anderem 

- die Auswirkungen eines Vorwaldes auf das ökologische Wir­
kungsgefüge des betreffenden Standortes, also einer bereits 
hochgelegenen Sukzessionsstufe im Übergang zwischen 
baumlosem Zustand und der Klimax 

- die Wirkungen der Ein- und Ausstrahlung auf einen mehr oder 
weniger geschlossenen Baumbestand 

- das sich über längere Zeit haltende Waldklima 

- der für einen Wald typische Wasserkreislauf 

- die Produktion organischer Substanz in einem Bestand von 
baumartigen Holzgewächsen 

- der langjährige Schutz des Waldbodens vor den nachteiligen 
Auswirkungen des Außenklimas 

- das Auftreten von Pflanzen-und Tierarten in der Bodenflora und 
-fauna, die dem Ökosystem Wald zugehören 

- das Ausbleiben von Störungen durch den Menschen über län­
gere Zeiträume, z.B. zwischen zwei Durchforstungen. 

Auf einem anderen Blatt steht, daß z.B. eine ungünstige Boden­
entwicklung die Folge sein kann und die Widerstandskraft eines 
solchen Fichtenbestandes gegen Angriffe aus der Natur (u.a. 
Eisanhang, Schneedruck oder Sturm) vergleichsweise gering ist. 
Ohne menschliche Hilfe dürfte ein solcher Bestand auf vielen 
Standorten schnell durch andere, naturgemäßere Übergangsfor­
men ersetzt werden. 

In diesem Zusammenhang gesehen ist die Anwendung einer 
Abstufung von „natürlich" über „naturnah, bedingt naturnah, 
naturfern" bis „naturfremd oder urban" (Natürlichkeitsgrad) auf 
das Gebilde Wirtschaftswald jeder Ausprägung, ökologisch 
gesehen, anders einzuschätzen, als für alle anderen Nutzungsar-
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ten auf Waldstandorten. Der oben beschriebene Fichtenreinbe­
stand wäre bei einer A nwendung dieser Abstufung ausschließ­
lich auf bewirtschaftete Waldbestände als „naturfern" zu bezeich­
nen. Im Vergleich zu Grünland oder Ackerland odergarBaugebie­
ten entspricht er jedoch dem auf diesem Sta ndort von Natur aus 
vorkommenden Ökosystem am ehesten und wäre in diesem 
Zusammenhang mindestens als „bedingt naturnah" einzustufen. 

Aus dieser Blickrichtung ist daher die Frage berechtigt, was 
gemeint ist, wenn in§ 11 Bundeswaldgesetz zu lesen steht: „Der 
Wald soll im Rahmen seiner Zweckbestimmung ordnungsgemäß 
und nachhaltig bewirtschaftet werden". Was bedeutet diese Aus­
sage im Blick auf den Naturhaushalt und im besonderen im Blick 
auf die nachhaltige Sicherung der Leistungsfähigkeit des Natur­
haushaltes(§ 1 Bundeswaldgesetz und §§ 1, 2 und 8 BNatSchG)? 

5. Naturhaushalt und Waldwirtschaft in historischer Sicht 

Wie ein roter Faden ziehen sich durch die deutschsprachige 
Waldbauliteratur der letzten 150 Jahre, nachdem Forstplanung 
und Waldaufbau nach den Waldverwüstungen früherer Jahrhun­
derte die ersten großen Erfolge aufzuweisen haben, die Aus­
einandersetzungen um den rechten Weg zwischen Urwald auf 
der einen und, das Schlagwort sei hier genannt, „Forstacker" auf 
der anderen Seite. In dieserSpannweitesind die Auseinanderset­
zungen um die rechten Waldbaumethoden enthalten, ob es nun 
um Großflächenwirtschaft oder Kleinflächenwirtschaft, um Rein­
bestände mit altersklassemäßigem Aufbau oder M ischbestände 
in kleinflächiger Ungleichaltrigkeit, um Einzelstammnutzung oder 
Kahlschlag oder um standortgerechte oder nicht standortge­
rechte Baumarten geht. 

Im 19. Jahrhundert nimmt der Hochwald zu, Nieder- und Mittel­
wald gehen zurück. In die devastierten Laubwälder ziehen die 
Nadelbäume ein, zuerst Fichte und Kiefer, später auch Douglasie 
und andere Arten. Ganze Höhenrücken im Mittelgebirge werden 
nach und nach mit Nadelwald überzogen (u.a. Sauerland, Huns­
rück, Eifel). Die Reinbestände aus Nadelbäumen erfreuen sich in 
der Forstwirtschaft großer Beliebtheit. Die jungen Kulturen waren 
leicht anzulegen und unterlagen nicht so stark dem Wildverbiß. 
Die Bestände waren einfach zu bewirtschaften, übersichtlich und 
paßten sich gut in das Schema der Ertragstafeln ein. Dieser 
„ Ertragstafelwald" (DENGLER 1944) sollte bis weit in das 20. Jahr­
hundert hinein das Denken und Handeln der meisten Forstleute 
und somit zugleich die Entwicklung der Forstwirtschaft beherr­
schen (PFLUG 1969). Während durch diese Waldveränderungen 
die Versorgung der Bevölkerung und der Industrie mit Massen­
undWerthölzernverbessertwird, nehmen in den einseitig zusam­
mengesetzten Wäldern Schneebruch, Windwurf, Waldbrände 
und Insektenkalamitäten zu. 1878 warnt KARL GAYER, ein 
bekannter und angesehener Forstmann, in seinem Waldbau­
Lehrbuch vor der Einseitigkeit im Waldbau. Er weist eindringlich 
auf die Gefahren hin, die durch die Abkehr vom Laubmischwald 
oder vom Laub-Nadelmischwald entstehen und sagt seinen Kol­
legen im grünen Rock offen, sie sollten ihren Weg besser mit der 
Natur als gegen sie gehen (GAYER 1878). 

Bereits um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hebt WILHELM 
PFEIL die „Verschiedenheit des Standortes" hervor. PFEIL kann, 
worauf DENGLER hinweist, als eigentlicherSchöpfer des Gedan­
kens vom „eisernen Gesetz des Örtlichen" betrachtet werden. 
Berühmt geworden ist sein Ausspruch: „Fraget die Bäume, wie 
sie wachsen! Sie werden Euch besser belehren als Bücher dies 
tun!" 

Die Auseinandersetzungen erreichen einen Höhepunkt durch 
MOLLER, der1920 den Begriff „Dauerwald" prägt und die Stetig­
keit des Waldwesens hergestellt und erhalten wissen will. „Dabei 
bedeutet Waldwesen soviel wie Waldorganismus, der sich aus 
der Verbindung von Boden und Bestand als unteilbare Einheit 
ergibt, in seiner natürlichen Form sich in vollkommener Harmonie 



befindet .und allein in dieser auch wirtschaftliche Höchstleistun­
gen hervorzubringen vermag; Stetigkeit aber heißt Erhaltung die­
ses „harmonischen Waldwesens" durch Vermeidung aller 
gewaltsamen und plötzlichen Eingriffe" (soweit das Forstlexikon, 
BUSSE (Hrsg.) 1930). „Der Stetigkeit des Waldes entspricht nur 
der dauernde Wald (Dauerwald), nicht die zeitweise Umwand­
lung des Waldes in Kahlflächen" (KOESTLER 1950). 

Die forstlichen Zeitschriften und Lehrbücher, besonders der letz­
ten 50 Jahre, sind voller Auseinandersetzungen über die beste 
Form der Waldbewirtschaftung. Sie erreichen einen weiteren 
Höhepunkt in der Gründung der Arbeitsgemeinschaft Naturge­
mäße Waldwirtschaft im Jahr 1950. Ganz deutlich wird dieses 
Streitgespräch in einem Angriff von WOBST auf die einseitig 
zusammengesetzten Wälder: „Wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß in früheren Zeiten, in denen der Mensch noch nicht störend 
und nutzend in das Waldwesen eingriff, der Wald sich durch viele 
Jahrtausende hindurch aus eigener Kraft erhalten, immer wieder 
ohne Kosten natürlich verjüngt hat und als ein dem Standort ange­
paßter Mischwald biologisch gesund geblieben ist, daß es in die­
ser Zeit keine so verheerenden Schädlingskatastrophen gege­
ben hat, daß die Produktionsgrundlage, ein gesunder Waldbo­
den, nicht geschmälert wurde, und wenn wirdagegenhalten, daß 
das Ergebnis unserer vielseitigen Mühen und des hohen Geld­
aufwandes noch nicht einmal ein richtiger Wald, sondern auf 
weiten Flächen ein sehr labiles, vielseitig gefährdetes Gebilde, 
ein Holzacker ... ist, dann dürfte doch wohl die Frage berechtigt 
sein, ob wir denn mit unserer schulmäßigen Grundauffassung 
von Wald und Waldwirtschaft nicht auf einem Holzwege sind" 
(WOBST 1956). 

Vergessen wir nicht WILHELM M0NKER,der1941 den Ausschuß 
zur Rettung des Laubwaldes im Deutschen Heimatbund gründet 
und sich gemeinsam mit vielen Forstleuten für dieses Ziel ein­
setzt. 

Doch dann beginnt sich ein „Freier Stil des Waldbaues", w ie 
KOESTLER ihn 1953 genannt hat, auszubreiten. Der Bezug der 
Waldwirtschaft auf die nachhaltige Sicherung der Leistungsfähig­
keit des Naturhaushaltes tritt dabei ganz deutlich im „standortge­
rechten Waldbau" hervor, der nun schon seit längerer Zeitwald­
bauliches Denken und Handeln beherrscht. 

6. Naturhaushalt und ordnungsgemäße, nachhaltige 
Bewirtschaftung des Waldes 

Der Wald sollte auch als Wirtschaftswald ein weitgehend sich 
selbst regulierendes Okosystem bleiben. „Die Rohstoff-Funktion 
- einschließlich der Erzeugung von Wild(bret) - beruht auf der 
Produktivität des Okosystems, die anderen Funktionen beruhen 
auf dem dauerhaften Vorhandensein, d.h. der „Stabilität" des 
Okosystems Wald. Beide Eigenschaften können aber nicht 
g leichzeitig maximiert werden, sondern nur in einem ausgewoge­
nen Verhältnis zueinander stehen. Der Dauerwald, der nur 
plenterartig genutzt wird, hat eine geringere Produktivität als die 
Baumplantage, in derdie Produktivität am höchsten ist und außer­
dem auf den Rohstoff Holz beschränkt wird. Auch eine Baumplan­
tage oder Monokultur muß freilich für die Zeit ihres Wachstums 
stabil erhalten werden. Dazu sind die autonomen Regelungsvor­
gänge eines Okosystems aber nur noch begrenzt in der Lage, 
weil ihre Träger weitgehend ausgeschaltet wurden. Statt dessen 
müssen „künstliche" Stabilisierungseingriffe durchgeführt wer­
den, wozu auch der Einsatz chemischer Mittel gehört. Damit 
nähert man sich den Verhältnissen im Ackerbau, wo Monokultu­
ren weitaus zwingender sind und die Anwesenheit von Hilfsstof­
fen eine alte Tradition besitzt. Sie sind angesichts der Kurzlebig­
keit der Ackerkultur aber tragbar. Im Wald dagegen als Element 
unserer Landschaft kommt es darauf an, die Selbstregelung des 
Okosystems, die zugleich optimale Produktivität und bestmög­
liche Stabilität gewährleistet, maximal wirksam sein zu lassen. 

Dies ist die einzige Art von Maximierung, die unserer biologi­
schen Umwelt angemessen ist" (HABER 1977). 

Nachhaltige Sicherung der Leistungsfähigkeit des Naturhaus­
halts bedeutet in der Waldwirtschaft demnach Erhaltung einer 
möglichst hohen Widerstandskraft der Wälder gegen Gefahren 
aller Art, verbunden mit einer möglichst hohen Produ ktivität. Da 
hohe Stabilität und hohe Produktivität einander ausschließen 
(eine hohe Produktivität ist nur in den ersten Sukzessionsstufen 
gegeben, eine hohe Stabilität nur in ausgereiften Wäldern), muß 
die Forstwirtschaft einen M ittelweg beschreiten (Abb. 1). 

Kleinflächige - saumweise Nutzung eines Buchenaltholzes nach Schirm­
stellung. Foto: Borchert 

Dieser Mittelweg ist sicher nicht nur mit einem Schlagwort w ie z.B. 
„standortgerechterWaldbau" zu kennzeichnen, bei dem eine ein­
zelne sogenannte Standorteinheit ja bereits große Landschafts­
räume mit einer Fülle höchst unterschiedlicher Standorte umfas­
sen kann. Zur Kennzeichnung dieses Mittelweges gehört neben 
der Wahl der dem Standort angemessenen Baumarten auch d ie 
einer nachhaltigen Sicherung der Leistungsfähigkeit des Natur­
haushaltes angemessenen Waldbaumethoden. So ist die Groß­
kahlschlagwirtschaft mit diesem Mittelweg nicht zu vereinbaren. 
In seinem Weichbild kann jedoch der „ Kleinkahlschlag" (z.B. bei 
einem Schirmschlag jeweils bis zu 1 ha Größe) in einem dem 
Standort sonst entsprechenden Waldbestand liegen. Auch im 
ausgereiften, vom Menschen unberührten Wald kommen von 
Natur aus immer wieder lokale „Kleinkahlschläge" vor (u.a. durch 
Windwurf, Windbruch, Schneedruck, Blitzschlag oder Zusam­
menbruch von Bäumen aus Altersgründen). Hier erfolgt jedoch 
keine Stoffentnahme, wie sie bei allen waldbaulichen Betriebsfor­
men die Regel ist. 

Vielleicht kann der Mittelweg durch folgende Parameter 
umschrieben werden (Abb. 1, folgende Seite): 

- Waldwirtschaft auf der Grundlage einer Standortgliederung, 
bei der die Standorte unter Berücksichtigung aller aus ökologi­
scher Sicht zu berücksichtigenden lokalen Eigenschaften von­
einander abgegrenzt wurden 

- Verwendung von Baumarten, die der natürlichen potentiellen 
Vegetation entsprechen oder als standortgerechte Baumarten 
auf Dauer dem Standort angemessen sind 
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- Reinbestände mit Baumarten der natürlichen potentiellen 
Vegetation nur auf Standorten, auf denen sie von Natur aus 
auch entstehen würden (z.B. in Gebieten mit natürlich vorkom­
menden Rotbuchengesellschaften) 

- Ungleichaltrige Laubmischbestände und Laubnadelmischbe­
stände auf Standorten, wo sie von Natur aus auch geschaffen 
würden (z.B. in Eichen-Buchenwäldern, Eichen-Hainbuchen­
wäldern oder im Buchen-Tannen.fichtenwald) 

- reine Nadelwaldbestände nur kleinflächig und möglichst un­
gleichaltrig in Abwechslung mit Laubwald- oder Laubnadel­
mischbeständen 

- Erhaltung einer möglichst hohen Zahl der zum jeweiligen Wald­
ökosystem von Natur aus gehörenden Kleinbiotope oder Habi­
tate und damit Erhaltung einer möglichst hohen Zahl derfürdas 
jeweilige Waldökosystem typischen Pflanzen- und Tierarten 

- Schutz der Böden vor Erosion durch Wasser oder Wind 

- Vermeidung von Großkahlschlägen, stattdessen stamm-, 
trupp-und gruppenweise Nutzung bis zu Kleinkahlschlägen je 
nach Standort-und Bestandsverhältnissen 

- Vermeidung des Einsatzes von Maschinen und Geräten, von 
denen nachteilige Auswirkungen auf den Boden ausgehen 
(z.B. Bodenverdichtungen). 

Eine in diesem Rahmen betriebene Waldwirtschaft dürfte zu­
gleich im Sinne des Naturschutzes und der Landschaftspflege lie­
gen. Hinzu kommt, daß unsere Wälder in einem weil größeren 
Umfang als bishervon natürlich sich entwickelnden und natürlich 
bleibenden Beständen durchsetzt sein müssen, deren Anzahl 
und Größe u.a. wiederum von den Standortverhältnissen abhän­
gig zu machen ist. 

7. Von den wachsenden Ansprüchen des Menschen an den 
Wald und ihren Auswirkungen auf eine standortgerechte, 
naturgemäße Waldwirtschaft 

Die Auseinandersetzungen über die naturgemäßeste Art der 
Waldwirtschaft bleiben lange in der Familie. Es geht um waldbau­
liche Fachgespräche. Sie werden inzwischen jedoch überlagert 
von anderen, von außen kommenden Problemen. Dies wird 
schlaglichtartig deutlich am Aufruf zur Reduzierung überhöhter 
Schalenwildbestände von Mitgliedern der Forstwirtschaftlichen 
Fakultäten vom Juni 1974, an der alarmierenden Antwort der Lan­
desregierung von Baden-Württemberg auf eine große Anfrage 
zum Thema „Naturhaushalt und Landschaftsverbrauch in Baden­
Württemberg" aus dem Jahr 1977 oder den Hiobsbotschaften 
über die Schäden in ausgedehnten Waldgebieten Mittel- und 
Nordeuropas und der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
durch saure Niederschläge und andere Luftverunreinigungen. 

Die Auseinandersetzungen um die rechte Art der Waldbewirt­
schaftung nehmen sowohl an Schärfe als auch an Vielfalt zu, je 
mehr Ansprüche der Mensch an den Wald stellt. In dieser Situa­
tion sehen sich die Waldeigentümer und die den Wald betreuen­
den Forstleute einer Lage ausgesetzt, in der mit immer größerer 
Berechtigung die Frage aufgeworfen werden muß, ob ein naturna­
her Waldbau in Zukunft überhaupt noch betrieben werden kann, 
vor allem dann, wenn unsere Wälder,' die ja überwiegend auf lei­
stungsschwachen Standorten stocken, neben den forstlichen 
Eingriffen zusätzlich durch äußere Einwirkungen in ihrer Wider­
standskraft und Regenerationsfähigkeit geschwächt werden. 

Zu den wachsenden Ansprüchen an den Wald zählen neben der 
seit altersher bestimmenden Holz-, Laub-, Reisig-, Beeren-, Pilz­
und Wildnutzung vor allem 

- der Anspruch, leistungsfähige Bestände auf jedem Waldstand­
ort zu erzielen (dies führte in den letzten achtzig Jahren u.a. zu 
umfangreichen Entwässerungen in zahlreichen Waldgebieten) 

- der Anspruch, in den Einzugsgebieten von Talsperren und 
Grundwassergewinnungsanlagen den Wald in erster Linie 
nach wasserwirtschaftlichen Gesichtspunkten zu bewirtschaf­
ten 

- der Anspruch zahlreicher Jäger, den Wald als Wildgehege zu 
nutzen und damit verbunden die Hintansetzung der Forderung 
nach tragbaren Wilddichten 

- der Anspruch der Erholungsuchenden und ihrer Fürsprecher, 
den Wald auf ganzer Fläche und zu jeder Zeit nutzen zu dürfen 
(die Folge sind u.a. Bodenverdichtungen, Verunreinigungen in 
Boden, Wasser und Vegetation sowie Erhöhung der Beunruhi­
gungen fü r das Wildleben, an vielen Wochenenden in fast 
jedem Waldteil gang und gäbe) 

- der Anspruch des Siedlungswesens (u.a. mit der Folge der 
Waldvernichtung und dem Hineintragen von Luftverunreini­
gungen) 

- der Anspruch des Verkehrs (u.a. mitderFolgederWaldvernich­
tung und dem Hineintragen von Luftverunreinigungen, Lärm 
und Unruhe) 

- der Anspruch des Militärs (u.a. mit der Folge von Ba uwerken 
und Übungen im Wald). 

Alle Ansprüche zusammengenommen haben neben den ange­
deuteten Auswirkungen auf die Standorte und das Bestandsge­
füge weitere Folgen, nämlich: 

- in Verbindung mitderMotorisierung der Holzabfuhr eine wach­
sende Verdichtung des Waldwegenetzes und eine Verbreite­
rung und Verstärkung der Wegedecken 

- eine wachsende Verdichtung des Straßennetzes 

- eine wachsende Verdichtung des Wanderwegenetzes 

- eine wachsende Durchlöcherung des Waldgefüges durch 
Hochspannungs leitungen, Rohrleitungen, militärische Anla­
gen, Erholungseinrichtungen,Abgrabungen und Aufschüttun­
gen 

- eine wachsende Beunruhigung des Wildlebens und 

- eine wachsende Verunreinigung von Waldluft, Waldboden, 
Waldwasser und Waldvegetation mit Schadstoffen von un­
übersehbarer Zahl und Konzentration und bisher unabsehba­
ren Auswirkungen auf die Waldlebensgemeinschaften. 

In diesem Zusammenhang soll aus ökologischer Sicht auf eine 
Frage aufmerksam gemacht werden, auf die eine Anwert bisher 
allerdings aussteht. 

Der amerikanische Okologe EUGEN P. ODUM stellt in seinem 
Buch „Okologie" im Kapitel „Okologische Regulierung" im Unter­
abschnitt „Die Grundrichtungen und Ursachen der Sukzession" 
folgende Überlegungen an: „Okologen diskutieren lebhaft, ob 
das Wachstum und die Hemmsubstanzen, wie sie gerade 
erwähnt wurden, konzentriert genug sind, um unter den weniger 
dichten Bedingungen der meisten natürlichen Okosysteme 
Bedeutung zu haben. Der springende Punkt ist, daß die Stoff­
wechselprodukte sich mit der Sukzession zu vermehren streben, 
wenigstens ihre Mannigfaltigkeit nimmt zu, nicht nur, weil neue 
Synthesewege beschritten werden, sondern auch, weil Anhäu­
fung organischen Materials öfters zeitlich oder dauernd örtlich 
anaerobe Bedingungen schafft, die ein Bestehen von unvollstän­
dig zersetzten organischen Substanzen begünstigen. Wenn 
solche Substanzen sich als regulierend erwiesen haben, sind wir 
berechtigt, dieseSubstanzen als „Umweltshormone" zu bezeich­
nen. Es gibt keinen logischen Grund, warum Hormone (d.h. ehe-
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mische Regulatoren) nicht genauso im Ökosystembereich 
bedeutsam sein können wie im Zellbereich. Chemische Regulie­
ru ng ist ein Weg, um einer Biozönose Stabilität zu gewähren, 
wenn die Klimax nahezu erreicht ist. Da schließlich die physika­
lische (wie z.B. Licht- und Wasserverhältnisse) als auch die che­
mische Beschaffenheit der Umwelt durch die Veränderung der 
organischen Stoffe während einer Sukzession modifiziert wer­
den, gibt es keine Frage, daß die Mengenzunahme und die Ände­
rung der organischen Stoffe zwei Hauptfaktoren sind, die die Suk­
zession der Arten verursachen" (ODUM 1967). 

Nun sind Hormone bekanntlich im lebenden Körper gebildete, in 
kleinsten Mengen wirksame Stoffe, die u.a. Stoffwechsel, Wachs­
tum und Fortpflanzung steuern und gemeinsam mit dem Nerven­
system Informationen weiterleiten. Es ist daher zweifelhaft, ob 
es richtig ist, wie dies ODUM tut, chemische Regulatoren in 
unvollständig zersetzter organischer Substanz als Hormone zu 
bezeichnen. Er setzte deshalb in seinen Ausführungen dieses 
Wort auch in Anführungszeichen. Doch abgesehen von derFrage 
der Bezeichnung ist nach seinen Ausführungen nicht aus­
zuschließen, daß im Boden gelöste organische Substanzen u.a. 
Einfluß auf die Stabilität von Ökosystemen haben. 

VorachtJahren stieß der Verfasser auf eine Nachricht in der Frank­
furter Allgemeinen Zeitung, in der über Arbeiten der Meeresfor­
scher K. GRAS HOFF und M. EHRHARDT vom Institut für Meeres­
kunde in Kiel über gelöste organische Substanzen im Meer 
berichtet wird. In dem Bericht wird festgestel lt, man würde sich 
heute vorstellen, daß „die Lebensvorgänge im Meer durch die im 
Meer gelösten organischen Substanzen in ähnlicher Weise gere­
gelt werden, wie in einem tierischen Organismus die Lebensvor­
gänge durch die Sekretion von Drüsen" (STEINERT 1972, siehe 
auch EHRHARDT 1977). 

Es gibt nun kaum einen Grund, der dagegen spricht, diese Über­
legungen auf terrestrische Okosysteme, z.B. den Wald, zu über­
tragen und anzunehmen, die Lebensvorgänge in einem solchen 
Okosystem würden ebenfalls durch im Boden gelöste orga­
nische Substanzen gesteuert. Schwer vorstellbar sind natürlich 
Art und Geschwindigkeit der Ausbreitungsvorgänge solcher 
Substanzen bzw. das durch sie gesteuerte Nachrichtensystem in 
terrestrischen im Vergleich zu marinen und limnischen Okosyste­
men. Sollten solche Stoffe Einfluß auf dieStabilitäteines Waldöko­
systems, d.h. auf seine Widerstandsfähigkeit gegen Gefahren 
haben, dann sicher nicht nur gegen Naturereignisse wie z.B. 
Sturm oder Trockenheit, sondern auch gegen vom Menschen 
hervorgerufene Einflüsse (wie z.B. Immissionen über die Luft). Es 
ist dann nur ein kleiner Schritt zu dem Gedanken, daß die 
Wegnahme des humosen Bodenhorizontes durch Wege und 
Straßen im Wald die Korrespondenz solcher Stoffe unterbricht 
und dadurch die Widerstandskraft von Waldökosystemen 
geschwächt w ird. Dies könnte umso stärker der Fall sein, je dich­
ter das Wege- und Straßennetz in einem Wald wird. Es ist daher 
auch nicht auszuschließen, daß die Gefahren, die von Zoologen 
in der Isolierung von Tierpopulationen durch ein immerengerwer­
dendes Netz von Verkehrswegen gesehen werden („Verinse­
lung"), eng mit der Störung lebensnotwendiger, das Ökosystem 
regulierender organischer Substanzen im Waldboden zusam­
menhängen können. 

Die oben erwähnten Kieler Meeresforscherweisen im Meer auch 
künstlich eingebrachteorganischeSpurenstoffe nach, deren Her­
kunft weitgehend unbekannt ist. „Teils mag es sich um Abbaupro­
dukte von Erdöl ha ndeln, teils um andere, vom Menschen in die 
Ozeane geleitete Substanzen. Diese Stoffe können das maritime 
Leben bei längerem Einwirken auch in geringen Konzentrationen 
empfindlich stören; denn viele Organismen kommunizieren über 
chemische Reizstoffe. Schon gibt es Beispiele dafür, daß von sol­
chen in Spuren vorkommenden Stoffen verursachte Signale die 
Organismen irreführen" (STEINERT 1980). Ist es so abwegig, 
darauf hinzuweisen, daß die heute auf den Wald einwirkenden 
Immissionen aller Art einschließlich der zur Aufrechterhaltung 
einer künstlichen Stabilität eingesetzten chemischen M ittel zu lrri-
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tationen seinerPflanzen-undTierwelt und damitzurSchwächung 
seiner Widerstandskraft führen können oder gar schon führen? 

Kommt nun zu diesen und anderen Überlegungen, hervorgeru­
fen durch Engpässe in der Versorgung mit Energie und einer 
Rückbesinnung auf das Holz als natürlichen, gesunden, das 
Auge nicht beleidigenden Bau- und Werkstoff, eine wachsende 
Inanspruchnahme des Waldes mit einer Hinwendung zu mehr 
produktionsorientierten Waldbaumethoden hinzu, dann ist zu 
erwarten, daß die Auswirkungen auf das Waldökosystem weit 
schwerwiegender sein werden als in vergangenen Zeiten, in 
denen die Belastung der Umwelt noch nicht solche Ausmaße 
angenommen hat, wie dies heute der Fall ist. 

8. Zusammenfassung 

Um den Wirtschaftswald vor Gefahren zu schützen und um 
sicherzustellen, daß er künftig die von ihm erwarteten Wohlfahrts­
wirkungen und wirtschaftlichen Leistungen erfüllen kann, sollte 
aus ökologischer Sicht unterordnungsgemäßer und nachhaltiger 
Bewirtschaftung verstanden werden: 

- Wir benötigen in Zukunft Wälder mit einer hohen Widerstands­
kraft gegen Gefahren und einer möglichst hohen Regenera­
tionsfähigkeit. Diese Eigenschaften besitzen am ausgeprägte­
sten ausgereifte Sukzessionsstufen. Die bisher gebräuchli­
chen Waldaufbauformen oder Betriebsformen sollten darauf­
hin geprüft werden, welche von ih nen diesem Ziel am nächsten 
kommen. 

- Der Wald sollte auch als Wirtschaftswald ein weitgehend sich 
selbst regulierendes Ökosystem darstellen. Dies ist u.a. nur 
dann zu erreichen, wenn eine den natürlichen Standorteigen­
schaften entsprechende Baumartenwahl vorgenommen wird. 
So sollten z.B. die Waldbäche und die von ihnen durchflosse­
nen Rinnenlagen wieder ihre natürlichen bachbegleitenden 
Waldgesellschaften zurückerhalten. 

- Waldbestände mit hoher Produktivität, z.B. gleichaltrige Rein­
bestände einer Art, sollten auf nicht zu großen Flächen ange­
baut und in angemessenen Abständen von Waldbeständen 
hoherStabilität durchsetzt sein. Eine gute Mischung aus frühen 
und ausgereiften Sukzessionsstufen bedeutet zugleich pro­
duktive und weitgehend stabile Waldbestände. 

- Reste natürlicher und naturnaher Waldbestände müssen so 
lange und so umfangreich w ie möglich erhalten bleiben. 

- In der vom Menschen unberührten Natur kommen auch Rein­
bestände einer Baumart vor. So stockten in weiten Teilen unse­
rer Mittelgebirge artenarme Rotbuchenwälder in Form von Hal­
lenwäldern. NaturgegebeneArtenarmut standortgemäßerWäl­
der bedeutet nicht Instabilität bzw. geringe Widerstandskraft. 
Allerdings muß gerade bei diesen Wäldern darauf geachtet 
werden, daß die ihnen eigene Artenvielfalt, wozu auch die 
Bodenflora und -fauna zählt, erhalten bleibt. Wird sie auch nur in 
geringem Umfang vermindert, ist anzunehmen, daß die Wider­
standskraft dieser Wälder gegen Gefahren im Vergleich zu 
artenreichen Waldgesellschaften auf leistungsfähigen Stand­
orten ungleich schneller schwindet. 

- Der Wald übt nicht nurSchutz-und Erholungsfu nktionen aus. Er 
bedarf selbst des Schutzes, wenn er seine Aufgaben in Zukunft 
erfüllen soll. Es ist daher notwendig, neben den Schutz- und 
Erholungsfunktionen, die der Wald leisten soll und für die im 
Rahmen der Waldfunktionenkartierung zahlreiche Schutzkate­
gorien geschaffen wurden, andere Schutzkategorien zu schaf­
fen, die vor allem natürliche und naturnahe Waldgebiete sowie 
ausgereifte stabile Waldökosysteme auf Daueroderauf Zeit vor 
Eingriffen und Belastungen zu schützen in der Lage sind. Sie 
müssen dafür einen eigenen, ausreichenden Rechtsstatus 
haben. Naturwaldzellen sind ein Ansatz, reichen für diesen 



speziellen Zweck jedoch nicht aus, da sie, aus welchen Grün­
den auch immer, vom Waldeigentümer oder von der Forstver­
waltung leicht wieder aufgegeben werden können. Hier kom­
men Schutzkategorien infrage, wie sie in der Form des Natur­
schutzgebietes oder in vorbildlicher Weise im§ 32 des Landes­
waldgesetzes von Baden-Württemberg unter der Überschrift 
„Waldschutzgebiete" mit den beiden Schutzarten „Schon­
wald" und „Bannwald" vorgesehen wurden und praktiziert 
werden. Ihr Rechtscharakter muß dabei so beschaffen sein, 
daß er durch planungsrechtliches Ermessen nicht so leicht 
geändert werden kann. 

- Die weitere Erschließung der Wälder mit Wegen, Straßen, Park­
plätzen, Leitungen und Erholungseinrichtungen aller Art muß 
drastisch eingeschränkt, in besonders schutzwürdigen Wald­
gebieten vollkommen eingestellt oder rückgängig gemacht 
werden. Die Widerstandskraft unsererWaldökosysteme leidet, 
je mehr ihre Humusdecken unterbrochen und die Bestände 
dadurch voneinander isoliert werden. Es muß auch wieder 
möglich sein, Waldgebiete entweder dauernd oder zeitweise 
nicht nur aus jagdlichen Gründen, sondern auch zum Schutz 
von empfindlichen Böden, Pflanzen, Pflanzengesellschaften, 
Tieren und Tiergesellschaften vor dem Betreten von Besuchern 
ausreichend zu schützen. 

- Die Gefährdung der Wälder, ihrer Böden, Pflanzen und Tiere 
durch die Immissionen von Schadstoffen aus der Luft, vor allem 
sauren Niederschägen, Kohlenwasserstoffen und Schwerme­
tallverbindungen, wächst bedenklich an und ist in seinen Lang­
zeitwirkungen überhaupt noch nicht abzuschätzen. Es müssen 
andere Schritte als bisher unternommen werden, um den damit 
verbundenen Gefahren wirksam zu begegnen. 

- Um die natürliche Stabilität in unseren Waldökosystemen nicht 
zu gefährden, ist, auch wenn dadurch Produktivitätseinbußen 
hingenommen werden müssen, davon abzusehen, chemische 
Mittel zur Aufrechterhaltung einer künstlichen Stabilität einzu­
setzen. Die Langzeitfolgen sind heute noch nicht abzusehen. 

- Der Wald und der Waldboden dürfen nicht dem technisch 
Machbaren ausgeliefert werden. Alle Technik und alle einzu­
setzenden Geräte müssen sich den Erfordernissen der Schaf­
fung und Erhaltung gesunder Waldlebensgemeinschaften 
unterordnen. 

Die Zukunft unserer Wälder hängt davon ab, was ihre Betreuer 
unter ordnungsgemäßer und nachhaltiger Bewirtschaftung ver­
stehen. In den Augen des Verfassers ist ihre Zukunft nur gesi­
chert, wenn der Begriff „ordnungsgemäß" die gesamte Struktur 
des Naturhaushaltes beinhaltet und der Begriff „nachhaltig" d ie 
nachhaltige Sicherung der Funktion des Naturhaushaltes ein­
schließt. 
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Julius Speer 

Die Entwicklung der Waldwirtschaft in Mitteleuropa 

1. Die nacheiszeitliche Waldbesiedlung 

Als die Eiszeiten vor etwa 10.000 Jahren ein Ende hatten, war Mit­
teleuropa von wenigen Waldrefugien abgesehen, fast völlig wald­
frei. Wo sich Wald noch halten konnte, bestand er aus Bergkiefern, 
Birken und Weiden. Der nicht vereiste Boden in der Nähe der Eis­
bedeckung war Tundra. Weiter ab vom Eis trug er eine arktisch 
alpine Flora. Die hochnordisc he und alpine Vegetation durch­
mischten sich vollständig. Während in Nordamerika die Pflanzen 
dem Eis nach Süden ausweichen konnten, waren die ost-westlich 
streichenden Alpen ein großes Hindernis. Die Pflanzen Mitteleu­
ropas mußten vor dem heranrückenden Eis nach Südosten und 
Südwesten ausweichen, wo sie nicht immer geeignete Refugien 
gewinnen oder von wo sie in den Interglazialen nicht rechtzeitig 
zurückwandern konnten. Die Wiederholung der Eiszeiten hat auf 
d iese Weise die Verarmung immer mehr gefördert. 

Die vom Eis verdrängten Baumarten wanderten in wechselndem 
Tempo in Korrelation mit den jeweiligen Klimaschwankungen und 
regional verschieden je nach den Standortsbedingungen wieder 
ein. Darüber ist nach den Methoden der Pollenanalyse viel gear­
beitet worden. Erinnert sei an die Freiburger Professoren HAUS­
RATH, OLTMANNS, RAWITSCHER und STARK, dann an 
BARTSCH, FIRBAS, HORNSTEIN, OVERBECK und RUDOLPH. 
Viele Einzelheiten sind dabei bekanntgeworden. Eine lückenlose 
Kenntnis der komplizierten Wanderwege gibt es m.W. bis heute 
nicht. Man kann ganz grob und summarisch zusammenfassen: 
Kiefer von Südosten und Südwesten (Pariser Becken), Birke von 
Westen, Fichte von Osten, Tanne vom Mittelmeer über Schweizer 
Jura und Rätikon, Buche von Südosten und Südwesten. 

Die Rückwanderung war etwa wie folgt gestaffelt: 

1. Phase: Kiefer - Birke. 

2. Phase: Neolithikum 4500 - 2000 v.Chr. 
Hasel-Eiche, Linde, Ulme. 

3. Phase: Bronzezeit 2000 - 500 v.Chr. 
Fichte in den Nordalpen, Tanne im Schweizer Jura, 
Buche. 

Der lichte Eichenmischwald bildete in der nacheiszeitlichen T rok­
kenzeit die Waldlandschaft der Jungsteinzeit. Dazwischen gab es 
waldfreie Lichtungen der Steppe. Auf fruchtbaren Lößlehm-, Kai k­
und Sandböden entfaltete sich der erste Ansatz der Landwirt­
schaft durch beginnende Seßhaftigkeit, Viehzucht und eine Art 
Getreidebau. Der jungsteinzeitliche Bauer verhinderte den weite­
ren Einbruch des Eichenmischwaldes. Die Rodung setzte örtlich 
ein. Sie diente zugleich der Land-und Holzgewinnung, wobei das 
Holz vor allem für die Feuerung gebraucht wurde. Im übrigen bot 
besonders der Eichenwald reichlich Nahrung für Mensch und 
Vieh (Schweinemast, Hasel, Sträucher). Der Buchenwald in Ober­
schwaben und die Tanne in der Schweiz drängten sich seit etwa 
1700 v.Chr. infolge eines feuchteren und kühleren Klimas in den 
Vordergrund. Das frühe Kulturland der Jungsteinzeit wurde all­
mählich bis zur Völkerwanderung (300 - 500 n.Chr.) vergrößert. 
Trotzdem überwog der Wald in der deutschen Landschaft. Kerne 
der Waldgebiete waren die Mittelgebirge, der Herzynische Wald, 
das Hochgebirge bis zur Baumgrenze, die bayerisch-sc hwä­
bische Hochebene, der Schweizer Jura, Vogesen, Ardennen, 
Rheinisches Schiefergebirge, Eifel, Venn, Spessart, Rhön, Fran­
kenwald usw. 
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Der wachsende Einfluß des Menschen 

Die Römer nahmen große Rodungen vor, es entstanden Guts­
höfe, Städte, feste Plätze, O bstgärten. Der Weinbau nahm seinen 
Anfang. Durch die Völkerwanderung gingen dagegen urbare Flä­
chen verlo ren. Der Wald nahm wieder zu. Z .B. verfiel Salzburg 
(Juvavum) . Wald siedelte sich dort an. 

Die Karolinger Zeit führte dann zu energischer Rodetätigkeil. Das 
Roden war von den Römern gelernt worden. Klöster, Grundherr­
schaften und freie Bauern verschalten sich urbares Land. Die 
große Rodungsperiode war etwa Ende des 14. Jahrhunderts 
abgeschlossen und schon damals war die heute noch beste­
hende, wenn auch flexible Abgrenzung des Waldes in ihren 
Grundzügen entschieden. Anfang des 9. Jahrh. wurde St. Gallen 
gegründet. Dort finden sich schon Bestimmungen überWaldnut­
zungen. Es folgte 934 das Kloster Einsiedeln, 1082 das Kloster Rei­
chenbach, 1093 St. Peter, 1095 Alpirsbach, 1125 St. Mergen. Von 
dort aus wurden die in Baden sogenannten Hofgüter begründet. 
Die Erkenntnis, daß die Waldhufe eine angemessene Größe 
haben müsse, führte zur Ausbildung des Erbrechts der geschlos­
senen Hofgüter. Nicht zu vergessen sind seit Anfang des 13. 
Jahrh. die Aktivitäten von Bergbau, Salinen und Glashütten. 

Es wäre zu einseitig, wollte man den Wald als Kulturhindernis der 
damaligen Zeit schlechthin beurteilen. Er war auch ein mächtiges 
kulturförderndes Element, sobald die Rodung Breschen in ihn 
geschlagen hat. Er war d ie notwendige Ergänzung fürdie mittelal­
terliche Acker- und Wiesennahrung. Er beherbergte große Her­
den: Rinder, Pferde, Schafe und Ziegen. Ein Sonderfall war die 
Schweinemast im Herbstwegen der Eichelmast. Sie war, solange 
man die Kartoffel noch nicht kannte, von ganz erheblichem Wert 
als Nahrungsspender des Schweinefleisches. In abgewandelter 
Form gilt das fürdieHarznutzung und dieZeidelweide, da Bienen­
zucht als Spender von Honig und Wachs ganz unentbehrliche 
Güter als Süß- und Leuchtstoff erzeugte. Die Zeidlerei fand sich 
vor allem im Bereich der Kiefer. So gab es im Lorenzer-Wa ld vor 
den Toren Nürnbergs zahlreiche Zeidlerdörfer. Vielleicht verdan­
ken die Nürnberger Lebkuchen d ieserWaldnutzung ihre Entsteh­
ung. Das Holz war der Brenn-, Bau-und Werkstoff, der bis zum 19. 
Jahrh. die Kultur des Landes entscheidend geprägt hat. War der 
Holzverbrauch ursprünglich infolge der schlechten Wegverhält­
nisse örtlich begrenzt, so wandelte sich dies mit der Entwicklung 
des Wassertransports: der Trift und der Flößerei. Erinnert sei an 
die Murgschifferschaft, die im 13. Jahrh. zum 1. Mal erwähnt wird. 
Auf Rhein, Mosel, Lahn, Neckar, Isar, Inn entwickelte sich ein 
bedeutender Holzhandel. Der Sc hiffbau an der Küste verschlang 
riesige Holzmengen. Danzig war im Osten Deutschlands ein 
wichtiger Holzhandelsplatz nach den Niederlanden, England und 
Spanien. 

Der Wald hatte sich unberührt erhalten im Kern der großen For­
sten, im Überschwemmungsgebiet der Flüsse. Dort siedelte sich 
ein frohwüchsiger und artenreicher Laubwald an. Am Rand der 
großen Zentren entwickelten sich, teilweise im Zusammenhang 
mit Waldfeldbau Waldformen, die wir heute als Niederwald, Mit­
telwald und Hochwald unterscheiden würden. WaldfreieGebiete 
waren die über der Baumgrenze gelegenen Teile der Gebirge, 
schroffe Steilhänge, Hochmoore, Marschen der Nordseeküste, 
kleine Teile d er heutigen Heiden. 



3. Die Folgezeit der großen Rodungsperiode 

Der großen Rodungsperiodefolgten manchenorts negative Sied­
lungsperioden, d ie bedingt waren dadurch, daß zu viel ungün­
stige Lagen zur landwirtschaftlichen Nutzung herangezogen 
worden waren, ferner durch Volksseuchen, Pest, Fehden, Agrar­
krisen. Oie verfehlte Inanspruchnahme absoluten Waldbodens 
zwang z.B. im Schwarzwald zur Bildung der Reutfelder, einer Art 
Waldfeldbau. Viele Bauern zogen sich in die aufblühenden Städte 
zurück. Auch die Abwanderung in den deutschen Osten 
bedingte regional eine Entvölkerung. 

Die Holznutzungen waren am stärksten in der Nähe der Siedlun­
gen. Als reine Zweckhiebe kamen sie einer Ausplünderung des 
Waldes gleich. Sie erzeugten, das Brauchbare herausholend, das 
Bild eines unregelmäßigen Plenterwaldes, den man mit Recht 
auch Plünderwald genannt hat. War dieser Wald der Weide aus­
gesetzt, so war seine Erneuerung bedroht. Wurde er in Schonung 
gelegt, so konnte nach längerer Zeit der Anfang eines schlagwei­
sen Betriebs entstehen. Der Niederwald lieferte Brennholz, die 
landwirtschaftlichen Kleinnutzhölzer und Gerbrinde, der Mittel­
wald zugleich Bau- und Brennholz. In besonders ausgeschiede­
nen Bauholzbeständen, genannt Bauwälder, war die Axt des 
„armen Mannes" ausgeschlossen. So entstand die beste Form 
des Waldes, der Hochwald. 

Einen tiefen Einschnitt der Waldentwicklung brachte der 30jäh­
rige Krieg. Die Kriegführung nahm den Wald unmittelbar in 
Anspruch: Halterungen fürdie Feuerwaffen, Wagen, Schanzzeug, 
Brücken, Binnenschiffe, Gerbrinde usw. Andererseits ver­
schwanden viele Dörfer. Die Walddecke reichte für den Bedarf 
der überlebenden Holzverbraucher aus. Der Holzmangel hörte 
zeitweilig auf und gab dem Wald eine Atempause. Der Wiederauf­
bau der geschädigten Städte und zerstörten Dörfer erforderte 
dagegen große Holzmengen. Verhängnisvoll w irkte sich dann der 
Merkantilismus als herrschende Wirtschaftsdoktrin aus, indem 
der Außenhandel mit Holz als Geldquelle stark gefördert wurde. 
Der völlig darniederliegenden Landwirtschaft suchte man durch 
Verbilligung des Holzbezugs, weitgehende Holzrechte, großzü­
gige Genehmigung der Waldweide zu helfen. Eine Verarmung 
des Waldes an anspruchsvollen Holzarten und Bodenkraft war 
die Folge. Die hirsch-und holzgerechten Jägerwaren unfähig, d ie 
Schädlichkeit der Waldmißhandlungen zu erkennen. 

Parallel zu den wechselvollen Entwicklungen gingen Bestrebun­
gen für die Erhaltung des Waldes. Der Rodung traten die Wild­
bannbesitzer entgegen, die ihre Jagdgebiete nicht zu sehr 
geschmälert sehen wollten. Die Markgenossen bekamen Beden­
ken, daß fortschreitende Rodungen ihre Weideflächen zu sehr 
verminderten. Die Mastnutzung ließ die Erhaltung der Eichen­
und Buchenwälder wünschenswert erscheinen. Die Sicherung 
der Deckung des Holzbedarfs veranlaßte 1237 die Saline in Salz­
burg und das Kloster St. Gallen eingehende Vorschriften über die 
Waldnutzung und Waldkultur zu erlassen. Seit dem Ende des 12. 
Jahrh. enthalten viele Weistümer ausführliche Bestimmungen 
über Umfang und Ausübung der Nutzungsrechte am Wald. Der 
Nürnberger Rat ließ auf Veranlassung des Nürnberger Handels­
herrn PETER STROMER 1368 die ersten Kiefersaaten ausführen. 
Auch in Frankfurt wurden Anfang des 15. Jahrh. umfangreiche 
Ödländereien aufgeforstet. Den Höhepunkt der Reglementie­
rung der Waldnutzung bildeten im Zuge der Entwicklung der 
Forsthoheit die Forstordnungen, deren älteste 1495 in Württem­
berg erlassen wurde. Sie enthielten erst Verbote und entspre­
chende Strafen, befaßten sich aber zunehmend auch mit Fragen 
wa ldbaulicher Art (z.B. Gewinnung und A ufbewahrung der Sa­
men). Sie verfolgten auch die Reduktion des Bedarfs an Eichen­
holz. 

4. Der Wald in der Neuzeit 

Die Landesherrn, die Bevölkerung und die wirtschaftlichen Inte­
ressen jener Zeit wirkten immer stärker auf die Gestaltung des 

Waldes ein. Der Wald mußte als Landreserve, als vielfä ltige Ver­
sorgungsquelle für Mensch und Vieh, als Geldquelle für Grund­
herren, sei es durch Verpachtung, sei es durch Export der „Hollän­
derbäume", als Grundlage der Rüstung z.B. im Schiffbau, zur 
Deckung der Staatsbedürfnisse durch Ertrag der Domänen als 
duldsamer Lückenbüsser herhalten. Am Ende des 18. Jahrh. 
waren deshalb die Waldzustände schlecht. So werden z.B. im 
Spessart, als erAnfang des 19.Jahrh. an Bayern fiel, 25% Krüppel­
bestände und Blößen, in der Lüneburger Heide die Verwüstung 
des Waldes und sein Ersatz durch die Callunaheide erwähnt. Der 
Zustand der Wälder war, abgesehen von deren Kerngebieten, 
wenn auch örtlich versch ieden, mit Kulmination im 18. Jahrh. als 
verwüstet anzusprechen. Am schlimmsten trug dazu die Weide 
bei, die zum Teil auch als Schafweide betrieben wurde. ZEYHER 
berichtet in seiner Arbeit über den Schönbuch, daß im Jahr1714 in 
den etwa 9.000 ha umfassenden Wald 15.046 Stück Vieh einge­
trieben wurden. KOESTLER gibt als mittleren Jah resbedarf der 
Saline Bad Reichenhall rund 240.000 rm Holz an, zu deren Bereit­
stellung mindestens 60.000 ha Wald nötig waren. Übergriffe der 
Berechtigten, weit überhöhte Wildbestände, die in der ersten 
Hälfte des 18, Jahrh. ihr Maximum erreichten, der Holzbedarf für 
den allmählichen Aufbau der Städte und Dörfer nach dem 30 jähr. 
Krieg und nach den Kriegen Ludwigs XIV. hatten zum Ruin des 
Waldes geführt. Mit dem Futterbau, dem Anbau der Kartoffel, der 
Verminderung des Strohs und dem Übergang zur Stallfütterung 
entstand als katastrophale Waldschädigung die Streunutzung. 
Sie wurde z.T. als Plaggenhieb ausgeführt, der nicht nur die Laub­
decke, sondern auch die Pflanzen der Bodendecke entfernte. 

So viel steht fest, daß das Laubholz bis zum Beginn des 19. Jahrh. 
einen viel größeren Anteil hatte als heute. Erst seit dem 15. Jahrh. 
kam das Nadelholz in einer Reihe von Gegenden auf. Z.B. waren 
die Schwäbische Alb, der südl. Odenwald, die oberrheinische 
Tiefebene reine Laubholzgebiete. Auch im Schwarzwald über­
wog an den Süd-und Westhängen die Buche. Erst über1.100 m 
Meereshöhe gewann die Fichte die Oberhand. Die Überführung 
von Allmendweiden in Wald und die Beendigung des Eichen­
schälwaldes w urde a II ein mit Fichte und Kiefer bewerkstelligt. Wo 
man die Bestockung der Natur überließ, gewannen Fichte und 
Kiefer dank ihrer leichteren Samen einen gewaltigen Vorsprung. 
ZEYHER berichtet über den Schönbuch, daß der Anteil der Buche 
im Jahr1550 noch 45~o, im Jahr1935 nur noch 34%, der Eiche 35 
bzw.11%, des Nadelholzes 0 bzw. 53% betrug. 

Fassen wir zusammen: Die Aufbauformen des Waldes waren in 
der Nacheiszeit zunächst durch Standort und Klima bedingte 
Naturformen aus wenigen eingewanderten Laubholzarten, 
besonders Eiche und Sträucher. Daraus entwickelten sich, wohl 
nicht ganz ohne den Einfluß von Klimaschwankungen, aber doch 
ganz entscheidend durch die Bedürfnisse der Menschen 
geprägte Formen. Die verhängnisvollste Wirkung hatte dabei mit 
Ausnahme des Schweineeintriebs d ie mit Rindern, Pferden, 
Schafen und Ziegen betriebene Waldweide. Auch die infolge der 
hohen gesellschaftlichen Einschätzung der Jagd weit überhöh­
ten Wildbestände verursachten beträchtliche Schäden. Der Wald 
wurde durch Verbiß, der Waldboden durch Tritt erschöpft, sodaß 
erunterBeerkraut und Heidewuchs verwilderte und durch Sonne 
und Wind aushagerte. Dazu kam die Holznutzung, die der Versor­
gung der Wirtschaft mit Energie durch Feuerung, aber auch mit 
dem dominierenden Bau- und Werkstoff Holz und dem Geld­
erwerb durch Holzexport zu dienen hatte. Das Gespenst einer 
Holznot erregte immer wieder die Gemüter. Kein Wunder, daß der 
Raubbau bis zur Wende des 18. zum19.Jahrhunderteineweitver­
breitete Waldverwüstung zumal in der Nähe der Siedlungen und 
entlang der flößbaren Transportwege zur Folge hatte. 

5. Der Übergang zur Forstwirtschaft 

Den Durchbruch zu zielbewußter Nachhaltswirtschaft bewirkte 
die Angst vor Holznot und die aufkeimende Forstwissenschaft. Im 
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benachbarten Frankreich hat der berühmte Naturforscher 
REAUMUR angesichts der unverkennbaren Gefahr des Rück­
gangs der forstlichen Produktion1721 vor der Academie Royale in 
Paris Überlegungen über waldbauliche und ertragskundliche 
Maßnahmen vorgetragen. Der Generalinspektor der französi­
schen Werften DUHAMEL DU MONCEAU hat in den 50er und 
60er Jahren des 18. Jahrh. grundlegende Werke über die Natur 
und Physik der Waldbäume, die Waldbehandlung, d ie Forstbe­
nutzung, über Transport, Schutz und Festigkeit des Holzes 
herausgebracht. Auch in Deutschland stammten die ersten 
grundlegenden Abhandlungen über forstliches Handeln von 
Nichtforstmännern, so die Sylvicultura oeconomica des Freiber­
ger Berghauptmanns von CARLOWlTZ (1713) und die Grund­
sätze der Forstökonomie des Kameralisten MOSER (1757). Der 
theoretische Grund einer eigenständigen planmäßigen Forstwirt­
schaft wurde um die Wende zum 19. Jahrh. von den sogenannten 
forstl ichen Klassikern gelegt: HARTIG in Preussen, COTIA in 
Sachsen und HUNDESHAGEN in Hessen. Ihre Ideen gingen 
stark vereinfacht in 3 Richtungen: 

1. Biologisch: 

Waldbautechnische Rezepte über Verjüngung und Bestandser­
ziehung.Sieführten über die kritischen Anschauungen von PFEIL 
„Fraget die Bäume" zum Höhepunkt der Forderung des gemisch­
ten Waids von GAYER, München, gegen Ende des 19. Jahrh. 

2. ökonomisch: 

Ordnung der Forstwirtschaft in Form der Ertragsregelung, die die 
ganze Umtriebszeit einzubeziehen hat. Leitprinzip ist die Nach­
haltigkeit, d .h. die Erhaltung und dauernde Aktivierung der vollen 
Leistungskraft des Standorts, als ethisches Credo der Forstwirt­
schaft. 

3. Politisch: 

Der einzelne unabhängige Forstbetrieb als Zelle, innerhalb deren 
die Ordnung anzustreben ist. 

Die deutsche Forstwirtschaft und Forstwissenschaft gewannen 
damals weltweiten Ruf. Zahlreiche maßgebende ausländische 
Forstmänner erwarben ihre Grundkenntnisse in Deutschland. 

1 n der Praxis wurde die Wandlung ausgelöst durch das Ende des 
Nährwaldes infolge des Futterbaus, der Stallfütterung, der Einfüh­
rung der Kartoffel, durch das Aufblühen von Naturwissenschaft 
und Technik, die Ablösung des Holzes durch Kohle und Eisen, die 
Überwindung des Merkantilismus durch die Freihandelslehre 
von ADAM SMITH, die Entwicklung ausgedehnter Märkte durch 
den Verkehr auch für das Holz, den Anstieg der Nutzholzerzeu­
gung, der Nutzholzpreise und der Geldeinkünfte. 

Das wirtschaftliche Ziel im 19. Jahrh. wurde die maximale Holzer­
zeugung. Die Bedeutung des Waldes für das allgemeine Wohlbe­
finden der Gesamtbevölkerung in Richtung Waldschönheits­
pflege, Landschaftsschutz, Erholungswald u.ä. und die Sorge, 
darauf stärkeren Einfluß zu nehmen wurde erst in bescheidenen 
Ansätzen erkannt. Saat und Pflanzung, Durchforstung nach 
Generalregeln, räumliche Ordnung der Schlagführung, Licht­
wuchsbetrieb, Anbau schnellwachsender fremdländischer Holz­
arten waren die zur Anwendung kommenden neuen Leitgedan­
ken. 

Um die Wiederbewaldung der teilweise ausgehagerten, durch 
Frost, Sonne, Dürre, Konkurrenz der „Unkräuter" gefährdeten Flä­
chen zu beschleunigen, mußte der Forstmann zu den leichter 
hoch zu bringenden, genügsameren Nadelhölzern als Pionier­
holzgewächsen greifen. Der Rest des nur spärlich noch vorhan­
denen Laubholzjungwuchses wurde vom Wild und Weidevieh 
als Delikatesse abgebissen. So entstanden Nadelholzreinbe­
stände, die allerdings einen Anstieg der Holzproduktion um das 2 
bis 3 fache des Laubholzes und die 5 fache Nutzholzausbeute, 
damit erhöhte Geldeinkünfte erwarten ließen. Monokulturen und 
Kahlschlag waren vorprogrammiert. Soweit die Buche sich natür-
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lieh verjüngte, verdrängte sie als Schattholzart die Lichtholzart 
Eiche. Es gibt Standorte, auf denen einer derartigen Entwicklung 
keine Bedenken entgegen stehen. Aber auf weiten Flächen ist 
schon seit geraumer Zeit die Inangriffnahme der Umwandlung 
von Monokulturen in gemischte Bestände standortgemäßer Holz­
arten als Pflicht des Tages anerkannt. Diese Umwandlung ist zeit­
raubend. Sie dauert am einzelnen Ort Jahrzehnte. Sie ist kost­
spielig, weil sie ohne intensive Pflege über d iese Jahrzehnte weg 
nur selten gelingt. Es gibt leider nicht wenige Nachkriegsbei­
spiele von Kahlflächenaufforstungen, die in der ersten Phase 
einen Mischwald begründeten, die aber infolge der hohen 
Kosten oder des Fehlens der Arbeitskräfte nicht gepflegt werden 
konnten und deshalb zu monotonen Reinbeständen zusammen­
wuchsen. 

Beispiel für die Aufforstung mit übervviegend Nadelholz in der Nach­
kriegszeit (Schwarzwald) Foto: Ammer 

Man tut sich aus heutiger Sicht leicht, manchen Forstmännern der 
letzten 150 Jahre zur Last zu legen, daß sie sich zu einseitig von for­
melhaften ökonomischen Vorstellungen (Bodenreinertragstheo­
rie) und schablonenhaften Waldbautheorien (Schlagsysteme) 
leiten ließen, daß sie die soziale Funktion des Waldes in ihrer 
totalen, weltumspannenden Bedeutung nicht früh genug voll 
erkannten und die ökologischen Valenzen des Waldes nicht 
erschöpfend nutzten. Aber eines muß ihnen attestiert werden, 
daß sie den Aufbau und die Erhaltung des vollbestockten Waldes 
mit angehobenen Holzvorräten und die Steigerung seines 
Zuwachses ohne kurzfristigen Gewinn im Gedanken an künftige 
Geschlechter mit für ihre Zeit verständnisvoller Hingabe erfolg­
reich bewältigt haben. 

Welche Tragweite diese Leistung für die Existenz unseres Landes 
hatte, haben zwei Weltkriege und deren Folgen in unserem Jahr­
hundert nur allzu deutlich gemacht. Wie in längst vergangenen 
Zeiten wurde der Wald erneut ohne Rücksicht auf seine Eigenge­
setzlichkeit als Quelle materieller Versorgungsgüter in Anspruch 
genommen. Die Kritik an solchen Übergriffen wird heute unter 
dem Eindruck der Energiekrise, des steigenden Importbedarfs 
und des wachsenden Defizits im auswärtigen Holzhandel immer­
hin relativiert. 

Im ersten Weltkrieg und in den folgenden Notzeiten bot der Wald 
durch den Abbau der angesparten Holzvorräte einen unverzicht­
baren Rückhalt für zahlreiche w irtschaftl iche Bedürfnisse. Nach 
1933 verfügte die staatlich verordnete Autarkie bzw. die daraus 



resultierende Planwirtschaft durch Preise, die unter dem Stand 
von 1913 festgehalten wurden und durch Einschlagsumlagen 
ohne Rücksicht auf Nachhaltigkeit einen generellen Raubbau. 
Nach dem Krieg erweiterten die für große Teile der Bevölkerung 
namentlich in Großstädten lebenswichtigen Brennholzhiebe, die 
Borkenkäferkatastrophen, die Einschläge der Besatzungsmächte 
den Substanzverzehr. All diese Eingriffe mündeten in Kahlschlä­
gen, deren Wiederaufforstung fast immer Nadelholzmonokultu­
ren hervorbrachten. So gesehen nimmt es nicht wunder, daß die 
Verwirklichung des waldbaulichen Ideals des Mischwaldes noch 
lange Gegenstand hartnäckigerBemühungen durch kostspielige 
Investitionsbereitschaft mit einem erst nach Jahrzehnten zu 
erwartenden Kapitalrückfluß sein muß, wobei dieser Kapitalrück­
fluß nicht unbedingt in barer Münze dem Waldbesitz zukommt, 
sondern in sozialen und kulturellen Verbesserungen besteht. 

Abschließend läßt sich zusammenfassen: Die Geschichte des 
mitteleuropäischen Waldes seit dem Abschluß der Eiszeiten ist 
ein Wechselspiel zwischen den periodisch und regional schwan­
kenden ökologischen Bedingungen und den Eingriffen des Men­
schen. Wie vor allem der Geograph GRADMANN dargelegt hat, 
ist der Siedlungsraum der deutschen Stämme, mit Ausnahmen, 
von Natur Waldland, d.h. die Klimax der nacheiszeitlichen Wald­
sukzessionen ist weit überwiegend Wald. Die Kulturlandschaf­
ten wurden im Kampf gegen den Wald und nicht minder mit seiner 
Hilfe geschaffen. Diese Ambivalenz des Verhältnisses der Men­
schen zum Wald hat seiner geradlinigen Entwicklung immer wie­
der Abbruch getan. Wäre der Wald in der Natur sich selbst über­
lassen geblieben, so hätten wir heute hauptsächlich Eichen-Hain­
buchenwald, Buchenwald und in höheren Lagen Fichtenwald. 
Diesen wären noch wenige andere Holzarten beigemischt.Abge­
sehen davon ist die Zahl derBaumarten unseres Gebietes gegen­
über dem Tertiär durch die Eiszeiten ganz erheblich vermindert 
worden. 

Der Wald hat wesentliche Teile seines ursprünglichen Terrains 
verloren. Der Anteil des Laubholzes ist unter dem Einfluß des 
Menschen zu Gunsten des Nadelholzes, die wirtschaftliche 
Rationalität steigernd, teilweise jedoch zum Schaden des ökolo­
gischen Gleichgewichts, stark zurückgegangen. 

Gewiß neigten viele Forstwirte am Endedes19. und im ersten Drit­
tel des 20. Jahrhunderts dazu, die ökonomischen Aspekte der 
Holzerzeugung zu schematisieren und zu generalisieren. Diese 
einseitige Überschätzung der wirtschaftlichen Maximen fordert 
die Kritik heraus, zumal programmatische Wirtschaftsregeln und 
ähnliche Leitsätze z.B. der obersten staatlichen Forstbehörden 
den Nachhaltigkeitsgedanken als Leitprinzip der Forstwirtschaft 
verankert hatten und die behutsame Beachtung der differenzier­
ten Standortbedingungen als grundsätzliche Regel aufstellten 
und postulierten.Trotzdem bleibt festzuhalten, daß späterhin die 
Entstehung eines Großteils der heute kritisierten Nadelholzmono­
kulturen nicht so sehr der Verkennung biologischer Gesetze 
durch eine profitlich eingestellte Forstwirtschaft, sondern dem 
Zwang höhererGewaltzuzuschreiben ist. Denn die Wiederauffor­
stung von durch kriegs- und nachkriegsbedingte Überhiebe ent­
standenen Kahlflächen durch Mischwaldbegründung ist, w ie 
schon gezeigt wurde, nicht nur eine kostspielige, sondern auch 
eine viele Jahre der Pflege und des Schutzes erfordernde Investi­
tion.So gesehen könnte man sogar sagen, daß die Forstwirtschaft 
durch nicht wenige Nadelholzaufforstungen aus der Not eine 
Tugend gemacht hat, auch wenn diese Tugend der beschleunig­
ten Wiederbestockung aller abgeholzten Flächen den dürftigen 
Charakter des kleineren Übels gegenüber deren sonst unver­
meidlichen Unterlassung nicht verleugnen kann. 

Die heutigen Waldaufbauformen lassen sich grob schematisiert 
charakterisieren: 

1. als Natur-oder Urformen, die vom Menschen nicht beeinflußt 
sind oder waren; 

2. als vom unmittelbaren Bedürfnis der Bewohner geprägte Pri­
mitivformen; 

3. als geplanter Wirtschaftswald, eine Kunstform, die heute auf 
den dafür geeigneten Standorten den Idealzustand des 
gemischten Waldes anstrebt als vielen Zwecken dienenden 
Kompromiß zwischen Ökologie und Ökonomie; 

4. als unter strengen gesetzlichen Schutz gestellte Formen, bei 
denen der Wald entweder als natürliche Lebensgemein­
schaft ganz sich selbst überlassen (allmähliche Rückkehr zu 
Urformen) oder als Schutzwald im Interesse deröffentlichkeit 
nur zur Gewährleistung eines bestimmten Schutzes bewirt­
schaftet wird . Ein Sonderfall sind dabei d ie reinen Erholungs­
wälder in der Nähe der Städte. 

Die Geschichte des Waldes in vielen Jahrhunderten und der 
Forstwirtschaft in vielen Jahrzehnten hat drei hervorstechende 
Erfahrungen erbracht: 

1. Der Wald ist, zumal nachdem er nur noch knapp 30% unseres 
Landes bedeckt, in wachsender Dringlichkeit unverminder­
bares, abwechslungsreiches Kleid unserer Landschaft und 
ein für alle Menschen erlebbarer heimatlicher Born der Natur. 

2. Solange die Menschen das Holz als Roh-, Werk oder Brenn­
stoff lieben, haben wollen, brauchen oder gar haben müssen, 
- im auf Holz als Grundstoff angewiesenen Gewerbe sind 
z.Z. in der Bundesrepublik rund 600.000 Menschen beschäf­
tigt - solange wirtschaftliche Notzeiten nicht verhindert wer­
den können, zwingt die praktische Vernunft dazu, das ohne 
Umweltschädigung reproduzierbare Holz in bester Qualität 
und M enge zu erzeugen und zu nutzen. 

3. Die geistige und materielle Synthese von beidem kann nur 
durch sachkundig erfahrene, unverzagte, ideologiefreie Treu­
händer ins Werk gesetzt werden. Ihre Ausbildung und Denk­
schulung gibt der forstlichen Lehre eine neue Dimension. 
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Dieter Jäger 

Die ökonomische Situation der Waldwirtschaft am Beispiel des Markgräflich 
badischen Waldbesitzes 

VIKTOR DIETERICH schreibt 1953 in seinem bedeutenden Werk 
,,Forstwirtschaftspolitik" folgendes, ich zitiere: ,,Indem die 
Bevölkerung den Wald nutzend gestaltet, machen sich neben 
den naturwissenschaftlich nachweisbaren Standorteigenschaf­
ten solche der Beziehungen des Menschen zum Wald bemerk­
bar. Sie bilden zusammen den Standort der örtlichen Forstwirt­
schaft. Zu beachten sind dabei auch überwirtschaftliche Ein­
flüsse: 
Stammeseigenheiten der umwohnenden Menschen, ihre wech­
selvollen Geschicke, eingebürgerte Gepflogenheiten von Wald­
eigentümern und Nutzungsbefugten bedingen (nach Art und 
Ausmaß) Verschiedenheiten der Inanspruchnahme des Waldes, 
wenn sich auch unter dem Einfluß der Standortverhältnisse und 
Waldzustände eine Anpassung der Bedürfnisse und Sitten voll­
zieht." Ende des Zitats. DIETERICH, den man als letzten forstli­
chen Enzyklopädisten bezeichnet, rafft in den wenigen zitierten 
Sätzen seine gesamte Funktionenlehre in klassischer Prägnanz 
zusammen. Wichtig scheinen mir zwei Dinge, die ich meinen spe­
ziellen Ausführungen voranstellen möchte, nämlich zum einen, 
daß DIETERICH - von überragender geistiger Warte zu einer 
Gesamtschau noch fähig - die ich zitiere „rohstofflichen und geld­
lichen Belange" in den Vordergrund seiner Forstwirtschafts­
politik stellt und die „anderen Belange" als zwar wesentlich aner­
kennt, sie aber der „nutzenden Gestaltung des Waldes" eindeu­
tig nachordnet. Hier wird die Grundlage der sogenannten „ Kiel­
wassertheorie" sichtbar, zu deren Inhalt ich mich persönlich 
grundsätzlich bekenne. Forstwirtschaft wurde und wird immer 
dort „ordnungsgemäß" und nachhaltig betrieben werden, wo 
Nutzen aus dem Wald gezogen werden kann, wo Erträge fließen, 
die Re-Investitionen in den Wald ermöglichen. In diesen Fällen 
wird sich in der Regel mehr oder weniger von selbst, aus dem 
eigenverantwortlichen w irtschaftlichen Handeln des Eigentü­
mers heraus, ein Waldzustand ergeben, der nicht nur die wesent­
lichen Schutzfunktionen des Waldes mit gewährleistet, sondern 
auch den berechtigten, ästhetischen Ansprüchen der erholungs­
bedürftigen Waldbesucher genügt. Rentabilität ist so der beste 
Nährboden für einen gepflegten und all den vielfältigen 
Anforderungen gerecht werdenden Wald. 

Die eingangs zitierten Sätze DIETERICHS verdeutlichen zum 
anderen aber auch die Vielfalt der forstlichen Standortbedingun­
gen (aufgrund von Naturgegebenheiten und waldgeschichtli­
cher Entwicklung), die ihrerseits die unterschiedlichsten 
betriebswirtschaftlichen Verhältnisse in den einzelnen Waldbe­
sitzen bedingen. Es ist daher sehr schwierig, zµr „ökonomischen 
Situation der Waldwirtschaft" allgemein-gültige Aussagen zu 
machen, zumal eine forstliche Betriebsstatistik über weite 
Bereiche nicht zu analysieren ist ohne ins Einzelne gehende 
Kenntnis des Waldzustandes und aller, die Nachhaltigkeit von 
Aufwand und Ertrag wesentlich beeinflussenden Gegebenhei­
ten und Entwicklungen.Abhängig von den meist mehr als einhun­
dertjährigen Produktionszeiträumen ist die ökonomische Lage 
der Betriebe überdies in einem einzelnen Jahr, sozusagen sekto­
ral, kaum einmal wirklich zutreffend zu beurteilen, weil diese „sta­
tische" Betrachtung der zwangsläufig dynamischen Entwicklung 
der Wälder nur im absoluten Idealfall gerecht zu werden vermag. 

Diese etwas eingehende Einleitung erschien erforderlich, um zu 
verdeutlichen, daß es eine einheitliche ökonomische Situation 
der Forstbetriebe nicht geben kann, daß euphorische Meldungen 
in der Tagespresse von Überschüssen in Millionenhöhe z.B. aus 
Gemeindewald im Schwarzwald keinerlei Beurteilung der tat-
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sächlichen waldwirtschaftlichen Lage dieses Waldes zulassen 
und ferner daß es im Folgenden nur darum gehen kann, die für 
den Forstbetrieb wirtschaftlich wesentlichen Parameter darzu­
stellen und soweit möglich zu erläutern. 

Strukturdaten des Forstbetriebs Salem 

In Anlehnung an die bisherigen Darlegungen erscheint es zum 
Verständnis der wirtschaftlichen Daten erforderlich, die biolo­
gische und produktionstechnische Struktur des Forstbetriebes 
Salem darzustellen: 

1. Grundlagen der biologischen Produktion 

Der insgesamt rund 4.400 ha große Wald kam im wesentli­
chen nach der Säkularisation des Reichsstiftes Sa lern als Ent­
schädigung für linksrheinischen Besitz in die Hand der Mark­
grafen von Baden. Der Großteil der Wälder liegt im südlichen 
Linzgau in der Bodenseeumrandung (ca. 4000 ha) in aus­
gesprochener Streu- und Gemengelage mit landwirtschaft­
lich genutzten Flächen: 51 Distrikte auf 44 Gemarkungen ver­
teilt kennzeichnen d iese Streulage, die nachteilige Auswir­
kungen hinsichtlich der Verwaltungsorganisation, der 
Betriebssicherheit und der Betriebstechnik zur Folge hat. Die 
Lage wird darüber hinaus erheblich erschwert durch d ie leb­
hafte Topographie: ganze Drumlin-Herden prägen neben den 
rutschgefährdeten Molassehängen und -dobeln die La nd­
schaft. 

Die Bodenseewälder liegen auf 420 - 725, im Mittel 550 
Meter ü.M. Das Klima ist durchschnittlich als Obstbauklima 
zu charakterisieren, die Temperaturextremewerden durch 
den Bodensee gemildert. Die mittlere Jahrestemperatur 
beträgt 8,6° C, die Tetratherme 16, 1°C. Bei günstiger jahres­
zeitlicher Verteilung fallen ca. 810 mm Niederschläge (400 
mm von M ai bis August). Die sandig-lehmigen oder leh­
mig-sandigen. überwiegend aus Jungmoränenmaterial 
über tertiärer Molasse entstandenen nährstoffreichen und 
meist nur wenig tief entkalkten Braunerden und Parabraun­
erden haben eine gute Wasserhaltekraft, fernersetzt die hohe 
relative Luftfeuchtigkeit die Transpiration herab, so daß die 
verhältnismäßig geringen Niederschläge einen gewissen 
Ausgleich erfahren. 

Abiotische Gefahren fü r den Wald drohen in erster Linie 
durch den Sturm, gelegentlich durch Eis bzw. Duftanhang 
und selten durch Naßschnee. Der latenten Insektengefahr 
wird durch Mischbestandswirtschaft, intensive Überwa­
chung besonders gefährdeter Bereiche und durch seitJahr­
zehnten betriebenen Vogelschutz i.G. erfolgreich entgegen­
gewirkt. Der örtlich starken Rotfäule in der Fichte wird durch 
Umbau der Bestände (meist auf Roterle oder in einzel­
gemischte Nadel-Laubwälder) begegnet. Die natürlichen 
Waldgesellschaften sind Buchen- Eichengesellschaften, auf 
trocken-mergeligen Böden; auf Südwestexpositionen auch 
Eichen-Hainbuchenwälder, auf vernäßten Orten Roterle. Der­
zeit sind die Baumarten, meist in einzeln- bis kleinflächig 



gemischten Beständen wie folgt vertreten: 

Fi 45%, Ta 2%,Dgl. 1 %,Fo+Lä14%; NH.i.G . 62%,Bu30%,Ei 
(Es, Ah) 6%, Wlb. (Pa, Bi, Erl.) 2%; LbH.i.G. 38 %. Zur Siche­
rung derinneren Stabilität der Wälder würde ein Laubholzan­
teil von ca. 25% genügen. Da jedoch günstige Voraussetzun­
gen für die Produktion hochwertigen Buchen- und Eschen­
Ahorn-Erlen.Stammholzes bestehen, wird - trotz der noch 
aufzuzeigenden derzeitigen schwerwiegenden wirtschaftli­
chen Nachteile des Laubholzes gegenüber dem Nadelholz -
ein künftiger Laubholzanteil von insgesamt 32% erstrebt. 
Hiervon entfallen 20% auf die Bu, 3% auf Ei, 5% auf Es u. Ah. 
und 4% auf das übrige Laubholz. Bei den Nadelhölzern soll 
der Fichtenanteil auf 40% gesenkt der Tannenanteil auf 4%, 
der Douglasienanteil auf 10% angehoben und der Kiefern­
und Lärchenanteil mit14% beibehalten werden. Die Tanne ist 
hier am Rande ihres natürlichen Verbreitungsgebietes. 
Eigentliche Tannenzwangsstandorte sind nur in geringem 
Umfang vorhanden. Viele positive Wirkungen der Tanne wer­
den auch von der erstaunlich leistungsfähigen Douglasie 
erbracht, (intensive Durchwurzelung, günstiges C-N Verhält­
nis der Nadelstreu u.a.) so daß ihr der Vorzug vor der Tanne 
gegeben wird. 

Die ebengenannten Baumartenanteile zu fordern ist eine 
Sache, die Forderung in Form von stabilen, in sich möglichst 
„abgepufferten" Mischbeständen zu verwirklichen eine 
andere, sehr arbeitsaufwendige und dadurch auch sehr 
teuere Angelegenheit. Daß in Sa lern Mischbestände begrün­
det und gepflegt werden, kommt infolgedessen in den wirt­
schaftlichen Daten auch sehr deutlich zum Ausdruck. 

Der jährliche durchschnittliche Gesamtzuwachs pro Jahr und 
ha ist beim derzeitigen Baumartenverhältnis auf etwa 9,0 Vfm 
D.m.Ri. zu veranschlagen, er liegt erheblich über dem Lan­
desdurchschnitt. Dieser Bruttozuwachs wäre gekürzt um den 
Ernteverlust und die Rinde (um 19% also) dann nachhaltig als 
Nutzung je ha auch zu beziehen, wenn die Altersklassen­
struktur ausgeglichen wäre, der tatsächliche und der Zielvor­
rat mindestens identisch wären u.a. mehr. Da jedoch insbe­
sondere die Altersklassenverteilung erheblich von der 
erstrebten und langfristig notwendigen Normalverteilung 
abweicht, mußte der Hiebssatz unter dem Zuwachs bleiben. 
Aus der Darstellung der Altersklassen wird der beträchtliche 
Flächenmangel in den Altersklassen III, IV und V sowie der 
Überhang in der Altersklasse VI und VII, vor allem aber die 
große Mehrfläche in den Altersklassen 1 und II deutlich. 

Altersklasse in % der Holzbodenfläche 

Altersklasse 1 II III IV V VI VII u.ä. 

tatsächlich 26 16 14 12 12 12 9 

normal (x) 17 17 17 17 16 11 4 

zu wenig 3 5 4 

zu viel 9 5 

(x) Anmerkung: gemäß dem nach Hiebsreife und Um­
triebszeit der einzelnen Bestandstypen 
umgestellten Altersklassenverhältnis. 

Der Ausgleich des Altersklassenverhältnisses wird in erster 
Linie erstrebt durch verzögerten Abbau des Überhangs an 
Althölzern, daneben in gewissem Umfang auch durch Anbau 
von Baumarten mit eher kürzeren Umtriebszeiten! Die ver­
zögerte Verjüngung der sehr buchenreichen Althölzer wirkt 

sich deswegen besonders stark aus, weil diese Bestände 
verhältnismäßig vorratsarm sind und bei verleichsweise nied­
rigen Einschlagsmassen große Verjüngungsflächen erge­
ben. Dem verzögerten Abbau der Althölzer sind jedoch auch 
w irtschaftliche Grenzen gesetzt, da der (laufende) Zuwachs 
in den „überalterten" Beständen erheblich unter den durch­
schnittlichen (Gesamt-) Zuwachs absinkt und deshalb die 
Flächenproduktivität nicht mehr ausgenutzt wird. Fernerstei­
gen die Holz- und Geldverluste durch Rotfäule an Fichte, 
Weißfäule und Rotkern bei Buche mit zunehmendem Alter 
progressiv an. 

Die durchschmttliche rechnerische Umtrtebszeit beträgt -
abhängig von den Baumartenanteilen und den Bestandsty­
pen - 118 Jahre. Der steuerliche Nutzungssatz beträgt 6,5 
Efm D.o.Ri, dertatsächliche Einschlag lag um ca.15 - 20% 
höher, um in den rückliegenden Jahren der stagnierenden 
Holzpreise und progressiv ansteigenden Kosten überhaupt 
noch einen Überschuß erwirtschaften zu können. 

2. Grundlagen der technischen Produktion 

2.1 Organisation: Der Betrieb hat seinen Sitz in Salem, er wird 
von einem Akademiker geführt. Die Kanzlei ist mit einem 
nichtforstlichen Büroleiter und 2 Sekretärinnen besetzt. Zen­
trale Finanz- und Lohnbuchhaltungen sind für die gesamte 
Markgräfliche Verwaltung zuständig. Material-, Finanz- und 
Lohnbuchhaltung werden über EDV auf eigener Anlage ge­
führt. Der Betrieb ist in 8 Reviere gegliedert, die in der Regel 
je ca. 600 ha groß sind, einem der beiden kleineren Reviere ist 
der Maschinenhof zugeordnet. Das Revier Schloß Eberstein/ 
Maxau umfaßt ca. 400 ha. Die vergleichsweise geringen 
Reviergrößen sind - bedingt durch die Intensität des Pflege­
betriebs, durch die hohen Laubholzanteile mit breitem Sor­
tenspektrum des Einschlages, durch Zerstreutlage des Wal­
des ferner auch durch die umfangreiche Regiejagd - kaum 
mehr zu vergrößern. Einern Revier ist zusätzlich ein Nebenbe­
trieb - eine lmprägnieranlage für Pfähle und Palisaden -
angegliedert, der große Teile des seit vielen Jahren unver­
käuflichen Sehwachholzes sinnvoll verwertet. Dadurch 
können die Jungbestände geräumt werden und bleiben für 
die rasch folgenden weiteren Pflegeeingriffe zugänglich! 

2.2 Waldarbeiter Die Waldarbeiter sind überwiegend Kleinland­
wirte. infolge von Strukturveränderungen in der Landwirt­
schaft und durch Verbesserung der aus Waldarbeit beziehba­
ren Einkünfte hat sich die durchschnittliche Beschäftigungs­
dauer stark erhöht, so daß die Mehrzahl der Waldarbeiter 
Stammarbeitereigenschaft hat. Die meisten Waldarbeiter sind 
nach interner bzw. regulärer Ausbildung Facharbeiter/Forst­
wirte. Insgesamt werden noch 76 Arbeitskräfte ständig bzw. 
regelmäßig beschäftigt, darunter 10 Frauen. 

2.3 Wegeaufschluß: Der Betrieb ist mit 70 lfm befestigten 
Wegen pro ha und ca. 90 lfm unbefestigten Wegen weitge­
hend erschlossen. Topographie und häufig vorliegende 
Weichböden erforderten die umfangreichen Befestigungs­
maßnahmen. Im schwierigen Gelände sind noch einige 
ergänzende Wegeneubauten erforderlich. 

2.4 Mechanisierung: Die Mechanisierung erfolgte in kleineren 
Schritten, angepaßt an die allmählich sinkende Kapazität an 
menschlicher Arbeitskraft und an durch Rationalisierung in 
Waldbau und Holzernte sinkendes Arbeitsvolumen. Die in 
den landwirtschaftlichen Betrieben vorhandenen Schlepper­
kapazitäten werden bewußt genutzt. Der Forstbetrieb stellt 
i.d.R. Anbau-Maschinen (Seilwinden, M ulchgeräte, Spritzge­
räte, Vibrationswalze etc.) zur Verfügung. Die Entrindung des 
Stammholzes erfolgt mit betriebseigenen Maschinen (Rind­
ab, Astab, ETE) und das Entasten und Entrinden des 
Sehwachholzes mit der Astab 250 und derSalemer Astfix.Auf 
eine pflegliche Holzernte mit minimalen Rückeschäden und 
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Wundbehandlung wird größter Wert gelegt. Zur Wegeunter­
haltung (280 km befestigte Wege) wird ein eigener Grader 
eingesetzt. 

2.5 Arbeitsvolumen und Arbeitskapazit[j( sind derzeit noch im 
Gleichgewicht; in Zeiten derHochkonjunkturwird jedoch die 
Abwanderungstendenz aus dem agrarischen in den indu­
striellen und Dienstleistungs-Bereich immer stärker spürbar. 
Dieser auch gesellschaftspolitisch unerwünschten Entwick­
lung ist i.d.R. auch durch Zugeständnisse im Lohn- und 
Sozialbereich des Forstbetriebs kaum zu begegnen. 

Ich habe versucht, Einblick in diefürdieOkonomie eines Forstbe­
triebs wichtigsten Strukturen zu geben und insbesondere zu ver­
deutlichen, daß eine Vielzahl von Faktoren das Betriebsergebnis 
mitbestimmt und daß die Forstbetriebe naturbedingt ungewöhn­
lich komplexe und komplizierte Unternehmungen darstellen. 

Die wirtschaftliche Lage 

infolge derLangfristigkeit der Produktion und wegen der Schwie­
rigkeiten, die Nachhaltigkeit von Aufwand und Ertrag im Wald 
exakt zu bemessen, ist eine Gewinn-und Verlust-Rechnung oder 
eine Bilanzierung eines Forstbetriebes sehr schwierig. Im Folgen­
den werden daher lediglich die Einnahmen und die Ausgaben 
gegenübergestellt, dabei wird angenommen, daß die Nachhaltig­
keit des tatsächlichen Einschlags nach Höhe und Sortimentsver­
teilung sowie die Nachhaltigkeit des Aufwands insbesondere 
auch für die Wiederbegründung der Bestände, für die Pflege der 
Kulturen und die Unterhaltung der technischen Einrichtungen 
gewährleistet ist. 

Die Einnahmen 

Die Höhe der Einnahmen wird weitestgehend bestimmt durch 
den Holzeinschlag und durch dessen Sortimentsgliederung. 
1979180 flossen 87% der Gesamteinnahmen des Forstbetriebs 
Salem aus Holzverkäufen, 6% aus der lmprägnieranlage, die rest­
lichen 7% verteilen sich auf Nebennutzungen, Pachteinnahmen, 
Vergütungen, Fördermittel, Verrechnung interner Leistungen, 
Wildbretverkäufe und Sonstiges. Ohne den Nebenbetrieb entfie­
len 92% der Einnahmen auf den Holzverkauf.In Betrieben mit fast 
reinem Nadelholz steigt dieser Wert auf bis zu 98% der Einnah­
men an! 

In ordnungsgemäß geführten Betrieben richtet sich der Einschlag 
des einzelnen Jahres nach den individuellen waldbaulichen 
Bedürfnissen in den Beständen. In kleineren Betrieben können 
sich dadurch erhebliche Schwa nkungen in der jährlichen Sorti­
mentsverteilung ergeben; in größeren Betrieben erfolgt in der 
Regel im Sinne einer „Normalverteilung" ein Ausgleich. Wie sehr 
die Holzeinnahmen je nachSortimentsspiegel und insbesondere 
abhängig von Sehwachholz- und Laubholzanteilen schwanken 
können, sollen Ihnen die Erlöse je Efm D.o.Ri im ForstamtSalem 
aus dem bekanntlich guten Jahr1979180 zeigen: 

Fichtenstammholz erbrachte bei einem Zahlen gerundet: 
Anteil von rd. 80% in Gütekl. B einen Erlös in 
Höhe von 

Nadelderbstangen 
Nadelindustrieholz 

Das Kiefernstammholz erbrachte einen 
0-Erlös bei nur 38% A/B-Anteil, in Höhe von 

Für Nadelstammholz insgesamt wurden 
erzielt 

Das Eichenstammholz erbrachte einen 
Erlös von 

Für Buchenstammholz wurden 
(bei nur 45% A/B-AnteiO erzielt. 
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173,- DMlfm 

54,- DMl fm 

85,- DMlfm 

156,- DMlfm 

171,- DMl fm 

256,- DMlfm 

136,- DMlfm 

Der Erlös für Buchenstammholz liegt damit um 35,- DM oder 
20% unter dem des Nadelstammholzes. Zugleich beträgt der 
Schichtholzanteil am Gesamtanfall an Buchenholz jedoch 47% (!) 
und der durchschnittliche Erlös des Schichtholzes liegt bei 58,­
DM, so daß sich ein Gesamtdurchschnitt für die Buche von rd. 
99,50 DM ergibt. Hingegen beträgt der Sehwachholz- und 
Schichtholzanteil bei der Fichte nur rd. 30 % mit einem 0-Erlös von 
73,- DMl fm. Hieraus errechnet sich für die Fichte ein Gesamt­
durchschnitt von DM 141,40, das entspricht einem Mehrerlös von 
rd. 42,-DM jefm gegenüberderBuche. Da die Massenleistung je 
ha Holzboden bei der Fichte durchschnittlich mindestens 40% 
höher liegt als die der Suche, ergibt sich bei Beständen mit einer 
Leistung der Buche von z.B. 7fm und der der Fichte von 11 fm je ha 
eine Einnahmen-Differenz von mindestens 168,- DMlha. Hinzu 
kommen die höheren Kosten für die Aufbereitung der größeren 
Schichtholzanteile. Da überdies die Bestandsbegründung und 
vor allem die Pflege der Laubbestände wesentlich aufwendiger 
ist und die Phase der die Kosten nicht deckenden Maßnahmen 
weitaus länger andauert als beim Nadelholz, wird der wirtschaft­
liche Zwang, das Nadelholz bevorzugt anzubauen, immer deutli­
cher. Diesen rein rechnerischen Überlegungen, die vor allem im 
mittleren und kleineren Privatwald zwangsläufig eine große Rolle 
spielen, sind allerdings auch die Erfahrungen gegenüberzustel­
len, daß das Laubholz bei ausreichender Beteiligung die Betriebs­
sicherheit der Nadelhölzer wesentlich erhöht durch Sturmstabili­
sierung und Verminderung der Rotfäulegefahr. Nicht zuletzt för­
dert die Buche unter bestimmten Voraussetzungen durch ihre 
Wurzelaktivität und gut zersetzliche Laubstreu auch die Lei­
stungsfähigkeit des Standorts. Ohne gezielte Hilfe durch Förde­
rung der Bestandsbegründung und der Pflege sind wünschens­
werte Laubholzanteile im mittleren und im Kleinwald aber kaum zu 
erwarten, wenngleich das Laubholz in allerjüngster Zeit eine stär­
kere Wertsteigerung zu erfahren scheint als das Nadelholz und 
dadurch einen Anreiz bietet! Insgesamt gesehen ist auf der Ein­
nahmenseite in den vergangenen 2 - 3 Jahren nach jahrzehnte­
langem Stillstand oder Rückschritt eine deutliche Verbesserung 
der Situation eingetreten, bedingt durch die Verknappung des 
skandinavischen Angebots und durch die starken Preiserhöhun­
gen für Importware aus Ostblockländern und aus Übersee. Es ist 
zu erwarten, daß die zunehmende Rohstoffverknappung weltweit 
und in Europa zu weiteren Preissteigerungen führt, die trotz woh l 
unvermeidlicher Kostensteigerungen eine Verbesserung der 
Ertragslage und damit eine intensivere Waldbewirtschaftung 
ermöglichen werden. 

Die Ausgaben 

1. Die Verwaltungsausgaben 

Bei den Ausgaben ist zu unterscheiden zwischen den Ver­
waltungsausgaben (i.d.R. fixe Kosten) und den Betriebsaus­
gaben (meist variable Kosten). In beiden Bereichen stehen 
die Personalkosten einschl. der Pensionen und Soziallasten 
mit w eitem Abstand an erster Stelle, ihr Anteil an den Gesamt­
ausgaben liegt trotz Rationalisierung und Technisierung in 
Verwaltung und Betrieb in den letzten Jahren verhältnismäßig 
konstant zwischen 65 und 70%. Die Höhe der Verwaltungs­
ausgaben stiegen und steigen infolge ihrer Personalbezo­
genheit jährlich entsprechend der allgemeinen Lohn- und 
Gehaltserhöhungen weiter an, zumal es - wie schon darge­
stellt - bei intensiv geführtem Betrieb nicht möglich ist, die 
Dienstbezirke ohne anhaltende Überforderung des Perso­
nals weiter zu vergrößern. Die sonstigen Ausgaben für die 
Verwaltung sind für die Unterhaltung derGebäude, Datenver­
arbeitung, sächliche Kosten, Abschreibungen für Forstbe­
triebswerke u.ä. und schließlich für Steuern und Abgaben zu 
tätigen. An den Gesamtausgaben sind die Verwaltungsaus­
gaben im Forstbetrieb Salem mit rund einem Viertel (26%) 
beteiligt. 



2. Die Betnebsausgaben 

Die variablen Betriebsausgaben sind in erster Linie abhängig 
von der Höhe des getätigten Holzeinschlags, aus dem sich 
zwangsläufig in anderen Teilbereichen weitere Ausgaben 
ergeben, so z.B. das Wiederaufforsten von Abtriebsflächen, 
(Räumen der Kulturfläche, Pflanzenbeschaffung, Pflanzung, 
Reinigung, Forstschutz) Reparatur der beschädigten Wald­
wege u.a.m. In intensiv geführten Betrieben wird sich im Nor­
malfall ein weiterer Ausgabenschwerpunkt in der Kultur- und 
Jungbestandspflege einschl. der Astung ergeben, wozu 
auch der Großteil der Forstschutzmaßnahmen insbesondere 
soweit sie sich gegen das Wild und gegen Kleinschädl inge 
richten, zu rechnen ist. Wegeneubau und -Unterhaltung, son­
stige Betriebsarbeiten, wie Maßnahmen zur Natur-und Land­
schaftspflege und für Erholungseinrichtungen, Vogelschutz, 
Instandhaltung der G renzen, Gewässerpflege u.a. sowie 
Jagd und Fischerei und die Nebenbetriebe sind weitere 
Kostenstellen. 

Unter den Kostenarten überwiegen bei fast allen Kostenstel­
len die Lohn- und Lohnnebenkosten. 

Materialkosten spielen eine größere Rolle beiderPflanzenbe­
schaffung und bei den Pflanzenschutzmitteln. Die Ausgaben 
für betriebseigene und waldarbeitereigene Maschinen sowie 
für den Einsatz fremderMaschinenkapazität beim Holzrücken 
und im Wegebau sind ebenfalls bedeutende Ausgabenpo­
sten. Bedingt durch den relativ hohen Einschlag mit hohen 
arbeits-und zeitaufwendigen Nutzungen in Durchforstungen 
(Vornutzungen, 42% des Gesamteinschlags), bei denen sich 
das Stückmassegesetz besonders belastend auswirkt und 
ferner durch die Notwendigkeit, die meist natü rlich verjüngte, 
üppig wachsende Buche zugunsten der vorwiegend künst­
lich eingebrachten Nadelhölzer auf ein vertretbares Maß 
zurückzudrängen, ist der gesamte produktive Zeitaufvvand 
pro Hektar Holzboden in Salem nach wie vor sehr hoch. Er 
liegt im Jahre 1979180 (ohne Nebenbetrieb) bei rund 21 Stun­
den je ha. Dieser Wert ist um fast 50% höher als derjenige der 
Staatsforstverwaltung Baden-Württembergs, er liegt auch 
weit über den bekannten Werten aus Körperschafts- und Pri­
vatwald. Da die Leistungen in der Holzhauerei und (mit 
Sicherheit) bei den übrigen Arbeiten mindestens so hoch 
sind wie in anderen Betrieben, letztere teilweise infolge indivi­
duell angepaßter Mechanisierung und optimierter Arbeitsab­
läufe erheblich übersteigen, da zugleich jede unnötige 
„Waldgärtnerei" vermieden wird, muß davon ausgegangen 
werden, daß überall dort Unterlassungen bezügl. der Wald­
pflege vorkommen, wo unter sonst vergleichbaren Bedin­
gungen der Stundenaufwand pro Hektar 16 - 18 Stunden 
unterschreitet. Vielfach mag hierWaldarbeitermangel im Spiel 
sein, häufig genug zwingen aber auch die seitJahren fehlen­
den Überschüsse zu Sparmaßnahmen, die mittel-und langfri­
stig sehr nachteilige Wirkungen haben können, die dann in 
der Regel nicht mehr gutzumachen sind. 

Wie sehr die Arbeitsproduktivität der Forstwirtschaft gestie­
gen ist, verdeutlichen folgende Zahlen aus Salem: 

a) Leistung in der Holzhauerei 

Im Jahre 1958159 wurden in der Holzhauerei -,40 fm und 
1968169 - ,69 fm je Stunde aufbereitet; zehn Jahre später 
waren es genau 100°~ mehr, nämlich 1,38 fm je Stunde. Die 
Arbeitsproduktivität in der Holzhauerei ist demnach im letzten 
Jahrzehnt jährlich um 10% gestiegen. 

b) Produktive Arbeitsstunden/ha Holzboden 

Die pro ha Holzboden aufgewandte Arbeitszeit betrug in 
Salem 1955 bei weit über 400 Waldarbeitern noch 104 Stun­
denlha, sie schrumpfte auf 55Stunden imJahr1965,auf 28 im 
Jahre 1970 und auf 21 im Jahre 1979180. Diese Entwicklung 
wurde ermöglicht, vor allem durch den Einsatz der Einmann-

motorsäge und durch die Entrindungsmaschinen, daneben 
spielen aber auch die Mechanisierung des Wegbaus, die 
Rationalisierung im Waldbau und in allen übrigen Teilberei­
chen gewichtige Rollen. Die Zahl der produktiven Arbeits­
stunden hat also in rund 25 Jahren um 80% abgenommen, 
die Zahl der Waldarbeiter schrumpfte in mindestens der glei­
chen Größenordnung. Unterstellt man ein in etwa gleichge­
bliebenes Arbeitsvolumen, so errechnet sich ein durch­
schnittlicher jährlicher Produktivitätsanstieg von 3,2% für die 
rückliegenden 25 Jahre. 

Zugleich widerspiegeln die Zahlen aber auch die problema­
tische Entwicklung der Abwanderung der Bevölkerung des 
ländlichen Raumes in den städtischen Bereich, bzw. die 
Abkehr von der Beschäftigung in der Urproduktion zugun­
sten einerTätigkeit in den Industrien und Dienstleistungsbe­
trieben. Abgesehen von den unerwünschten gesellschafts­
politischen Veränderungen birgt diese Landflucht allenthal ­
ben und zunehmend auch hier die Gefahr in sich, daß der 
Status der Landeskultur nicht oder nur durch Einsatz von 
Dienstleistungsbetrieben und mit öffentlichen Mitteln erhal­
ten werden kann, zugleich aber auch, daß die im Wald letztlich 
unabdingbaren notwendigen Pflegemaßnahmen in den 
Jungbeständen vernachlässigt werden oder gar unterblei­
ben. Bundesweit lasten hier bereits gewaltige Hypotheken 
auf vielen Waldbesitzen! Die wieder stark steigende Bedeu­
tung des Brennholzes und derSchwachholzsortimente mag 
im Verein mit der finanziellen Förderung der Jungbestands­
pflege durch Bund und Land bei Selbstwerber- und Unter­
nehmereinsatz eine Verbesserung der momentanen Situa­
tion bewirken; entscheidend w ird es auf die Dauer sein, ob 
dieAbwanderungstendenzanhältoderob es gelingt, einen -
wenn auch verschwindenden - Bruchteil der arbeitsfähigen 
Bevölkerung für die nach wie vor vergleichsweise schwere 
und häufig schmutzige, witterungsabhängige Waldarbeit zu 
erhalten. 

Gliederung der Betriebsausgaben 

Im Betrieb Salem gliedern sich die Betriebsausgaben für die pro­
duktiven Tätigkeiten wie folgt: 

Holzeinschlag 29%, Holzrücken 8%, Holzeinschlag insgesamt 
37 %; Wegunterhaltung 5%, Kulturen, Jungbestandspflege, 
Astungen u.ä. 25%, Forstschutzmaßnahmen 4%, Sonstige 
Betriebsarbeiten 17 %, Jagd und Fischerei 4 % und Neben betrieb 
8%. Aus diesen Zahlen wi rd noch einmal der hohe A nteil „nicht 
rentierlicher" Maßnahmen, insbesondere im Bereich der Jungbe­
standsbegründung und Pflege deutlich. 

Zu den variablen Betriebsausgaben zählen auch die Soziallasten 
für die Waldarbeiter, die 1978179 absolut rund 700.000,- DM oder 
64% des Produktiven Lohnes betrugen. Oie Belastung der Forst­
betriebe gerade im Bereich der Löhne und Lohnnebenkosten ist 
im vergangenen Jahrzehnt stark angewachsen: Der Durch­
schnittslohn stieg von 3,91 DM im Jahre 1968/69auf11,12 DM im 
Jahre 1978179, mithin auf 284% des Ausgangswertes. In der glei­
chen Zeit stiegen die Soziallasten von absolut 204.000,- DM auf 
700.000,- DM oder auf 343% des Ausgangswertes. 1968/69 
betrugen die Soziallasten noch 35% des Produktivlohnes, wäh­
rend dieser Wert-wie bereits erwähnt-1978179 64% erreichte. 
Weitere Steigerungen sind inzwischen durch Verlängerung des 
Urlaubs, Urlaubsgeld und eine betriebliche zusätzliche Altersver­
sorgung eingetreten, sodaß der Soziallastenanteil heute auf min­
destens 68 % angestiegen sein w ird. 

Gegenüberstellung von Einnahmen und Ausgaben 

Die Gegenüberstellung der Einnahmen und Ausgaben ergibt als 
prozentualen Differenzbetrag den sogenannten Betriebskoeffi-
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ziemen, dem dann eine recht gute Aussagekraft zukommt, wenn 
Einschlag und Aufwand im Sinne zumindest mittelfristiger Nach­
haltigkeit getätigt wurden. 

In den rückliegenden 25 Jahren war die wirtschaftliche Lage der 
Forstbetriebe infolge deren Abhängigkeit von Weltholzmarkt, Bin­
nen- und außenwirtschaftlicher Konjunktur und von den schwe­
ren Sturmkatastrophen in Süd- und Norddeutschland gekenn­
zeichnet von einer sich immer weiter öffnenden Preiskosten­
schere: Während die Preise stagnierten, sortenweise sogar fie­
len, stiegen die Kosten insbesondere infolge der hohen Lohn-und 
Sozialkostenanteile progressiv an. Die Rationalisierung - in erster 
Linie durch Mechanisierung und durch einen die Grenzen des 
vertretbaren teilweise schon erheblich übersteigenden Persona­
labbau im Verwaltungs- wie im Betriebsbereich hielten die 
Betriebe mit sehr ertragreichen Standorten, mit hohen Nadelholz­
anteilen und guten Holzvorräten meist noch eben in der Gewinn­
zone. Die weitaus überwiegende Mehrzahl derBetriebe erzeugte 
jedoch übervieleJa hrehinwegVerluste, weil überdieNachhaltig­
keit hinweg genutzt werden und viele nicht kostendeckende 
M aßnahmen aus Geldmangel unterbleiben mußten. Viele biolo­
gisch ertragsschwache und vor allem auch laubholzreiche Forst­
betriebe waren darüber hinaus trotz Mehreinschlägen und Ein­
sparungen absolut defizitär. Diese w irtschaftliche Notlage führte 
vielenorts zu sowohl biologisc h, ökonomisch, wie waldhygie­
nisch und ästhetisch wenig befriedigenden Waldzuständen, 
langfristig teilweise auch zu schwerwiegenden weiteren Ver­
lusten. Ferner veranlaßten die akuten Schwierigkeiten verständli-
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cherweise viele Betriebe dazu, ertragsarme Laubhölzer rasch in 
leistungsfähigere Nadelholzbestände umzuwandeln in der 
grundsätzlich richtigen Erkenntnis, daß auf lange Sicht neben 
Preisverbesserungen nur eine Steigerung der Produktion zu Ein­
nahmeüberschüssen und zu Gewinnen führen kann, Das Gesetz 
der Kostendegression durch Auflagensteigerung gilt auch in 
der Forstwirtschaft. Im Forstbetrieb Salem lag der Betriebskoef­
fizient des Jahres 1978179 bei 86%, die erfreuliche Entwicklung 
der Holzpreise im soeben zu Ende gegangenen Forstwirtschafts­
jahr läßt ein Absinken desselben auf ca. 80% erwarten. Es bleibt 
zu hoffen, daß in der Zukunft weitere Erlösverbesserungen vor 
allem beim Laubholz durchzusetzen sein werden, daß die Kosten 
nur den Preiserhöhungen angepaßt weitersteigen und daß aus­
reichend menschliche Arbeitskapazität zur Verfügung steht, um 
der Herausforderung der Forstwirtschaft in den nächsten Jahr­
zehnten gerecht werden zu können. 

Schlußbemerkungen: 

Wie bereits angesprochen, ist auch in der Forstwirtschaft das 
Gewinnstreben des Waldbesitzers als die eigentlich treibende 
Kraft anzusehen. Das ist legitim und dem Ganzen grundsätzlich 
nützlich. Der waldwirtschaftlich erfahrene, geschulte oder fach­
lich beratene Privatwaldbesitzer wird normalerweise von sich aus 
die notwendige Rücksicht auf den Naturhaushalt nehmen, weil 
nur d iese Rücksichtnahme ihn mittel- und langfristig vor Rück­
schlägen und Schäden bewahrt. So gesehen ist es nicht nur rech-



tens und zumutbar sondern auch fachtechnisch richtig, in Forst­
gesetzen eine ordnungsmäßige Bewirtschaftung unter Berück­
sichtigung der ökologischen Belange, d.h. auch des Naturhaus­
halts insgesamt zu verlangen. Andererseits wird man davon 
ausgehen müssen, daß in manchen Betrieben, insbesondere in 
nicht betreuten bzw. nur wenig fachtechnisch beratenem Klein­
privatwald sog. Holzackerbau in Fichtenreinbeständen o.ä. noch 
und auch künftig betrieben wird. Bei der Beurteilung solcher 
Wälder sollte im übrigen aber nicht übersehen werden, daß auch 
die Fichte nicht nur Holz produziert, sondern die für den Natur­
haushalt nützlichen Eigenschaften ebenso aufweist wie die 
übrigen Baumarten und daß die Natur selbst den durchaus 
großflächigen Nadelholz-Reinbestand auch kennt! 

Ferner sind Bodendegradationen nur auf verhältnismäßig weni­
gen Standorten und i.d.R. nur bei mehrfach wiederholten Anbau 
reiner Fichte zu erwarten; und über lange Phasen des Bestandes­
lebens sind Laubbestände in ihrem Inneren weitgehend so „ste­
ril" wie die reinen Fichtenwälder. 

Abschließend kann zur wirtschaftlichen Lage und Entwicklung 
der Forstbetriebe und zu dem von der Waldwirtschaft zu leisten­
den, den Eigentümern zuzumutenden Beitrag zum Gesamt­
Naturhaushalt folgendes gesagt werden: 

1) Je besser die wirtschaftliche Situation der Forstbetriebe ist, 
umso größer sind die Möglichkeit und die Bereitschaft des 
Waldbesitzers, differenzierten, dem Kleinstandort angepaß­
ten und damit stärker ökologisch ausgerichteten Waldbau zu 
betreiben. 

2) Auf längere Sicht führt nicht die bislang vielfach praktizierte 
Extensivierung sondern nur eine Intensivierung des Betrie­
bes, d.h. Waldbaus bzw. der Holzzucht zu auch ökologisch 
noch besseren Verhältnissen im Wald. Dazu bedarf es eines 
verstärkten Personaleinsatzes in der Grundlagen- und ange­
wandten Forschung sowie auch im Betriebsvollzug, insbe­
sondere auch bei derSchulung, Beratung und Betreuung des 
Privatwaldbesitzers. 

3) In weiten Bereichen der Bundesrepublik bedarf der Wald auf 
noch längere Zeit der ideellen und finanziellen Unterstützung 
und Förderung. Dies gilt in erster Linie für den strukturell 
ungünstigen Kleinprivatwald und für die Laubwaldgebiete. 

4) Die Ertragslage der Forstbetriebe kann gesteigert werden 
durch: 

4.1 Verbesserung der Holzerlöse 

4.2 Rationalisierung von Verwaltung und Betrieb 

4.3 Steigerung der Produktion nach Masse und Wert durch 
sta ndortangepaßtem Waldbau,Anbau leistungsfähigerer 
Baumarten (Ausländeranbau, Pflanzenzüchtung) 

5) Das Prinzip „Nachhaltigkeit" ist eine Erfindung deutscher 
Forstleute. Dieses Prinzip auf großen Flächen über nunmehr2 
Jahrhunderte hinweg weitgehend verwirklicht zu haben, ist 
eine Ku lturtat ersten Ranges. Sie wurde ermöglicht dadurch, 
daß sich die Waldwirtschaft nicht zuletzt stets an betriebswirt­
schaftlichen Normen orientierte, die Forstleute sich überwie­
gend als Wirtschafter verstanden. Es bleibt zu hoffen, daß es 
auch der heutigen und den künftigen Förstergenerationen 
gelingen möge, Reinerträge aus dem Wald zu erwirtschaften 
und auf solidem ökonomischem Fundament Daseinsvorsor­
ge für den Menschen und alles Leben auf der Erde zu treffen. 

In labilen Gelände sind Wegeneubauten besonders kritisch zu beurteilen (vgl. hierzu den Beitrag von H. LOFFLER) . Foto: Ammer 
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Max Scheitele 

Auf welche ökonomischen Anforderungen muß sich die Waldwirtschaft 
mittelfristig einstellen? 

Zur Behandlung meines Themas erscheint es mir notwendig, ein­
leitend noch kurz auf die besonderen Merkmale und Schwierig­
keiten der forstlichen Produktion einzugehen. 

langfristige Produktionszeiträume (bis zu 300 Jahre) und damit 
langfristige Investitionsentscheidungen, das Wirtschaften auf der 
Großfläche, die Vielzahl von Arbeitsorten, sowie die Schwierigkei­
ten einer exakten Trennung von Produktionsmittel und Produkt 
sind vor allem die Merkmale, die die Forstwirtschaft wesentlich 
von anderen Zweigen unserer Wirtschaft unterscheiden. Sie ver­
langen eine ganzheitliche Betrachtung und ein Planen und Den­
ken in hundertjährigen Zeiträumen. 

Anerkannter Grundsatz der deutschen Forstwirtschaft ist es, den 
Wald so zu bewirtschaften, daß er vielfältige Funktionen erfüllen 
kann. Für uns alle ist der Wald in dreifacher Hinsicht wichtig, näm­
lich als Wirtschaftsfaktor, als ökologischer Ausgleichs- und Rege­
nerationsraum und als menschlicher Freiraum. Der Forstbetrieb 
der Gegenwart ist somit dadurch gekennzeichnet, daß er Holz­
produktions- und Dienstleistungsbetrieb zugleich ist. 

Die Forstwirtschaft steht im Kreislauf der Natur, denn die Holzer­
zeugung ist naturgebunden. Sie kann ihre Aufgabe nur erfüllen, 
wenn sie die natürlichen Produktionsgrundlagen Boden und 
Bestand, also ihr ökologisches Kapital, nachhaltig gesund und 
stabil erhält. 

Die Forstwirtschaft ist als Produzent des Rohstoffes Holz Teil der 
Volkswirtschaft. Da Rundholz und Holzprodukte im Gegensatz zu 
den landwirtschaftlichen Erzeugnissen auf dem Weltmarkt 
nahezu freizügig gehandelt werden, steht sie im internationalen 
Wettbewerb und muß hier konkurrenzfähig bleiben. Zur Absiche­
rung derwirtschaftlichen Existenz der Waldeigentümer und damit 
auch zur Erhaltung einer nachhaltigen und pfleglichen Waldbe­
wirtschaftung muß sie eine auf lange Sicht ertragreiche und nicht 
defizitäre Waldwirtschaft betreiben. Sie muß daher stets auch 
ökonomisch denken und handeln. 

Die Schwerpunkte der ökonomischen Anforderungen an unsere 
Waldwirtschaft liegen nach meiner Ansicht mittelfristig auf folgen­
den Gebieten: 

- Sicherung der Rohstoffversorgung 

- Wald und Holz als Arbeitsplatz und Einkommensquelle 

-Änderungen in der Arbeitswelt 

- steigende infrastrukturelle Anforderungen. 

Sicherung der Rohstoffversorgung 

Die aktuelle Energie- und Rohstoffkrise hat zu einer neuen Wert­
schätzung des heimischen Rohstoffes Holz geführt. Zugleich 
wurde das Bewußtsein dafür geschärft, welche-trotz allerSubsti­
tutionsversuche - bedeutende Rolle das Holz für unsere Volks­
wirtschaft spielt und künftig spielen muß. DerWal.d und das Holz, 
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Für den gesamteuropäischen Raum ist die Entwicklung von Holz­
verbrauch und Rohstoffangebot vom Jahre 1970 bis zum Jahre 
2000 durch eine umfassende FAO.Studieaus demJahr1976 pro­
gnostiziert worden. Es wird mit einer Steigerung des jährlichen 
Holzverbrauchs von 435 Mio cbm auf 780 M io cbm, d.s. + 80%, 
gerechnet. Dieser Mehrbedarf kann nicht durch eine entspre­
chende Anhebung des europäischen Rundholzaufkommens 
ausgeglichen werden, obwohl man eine Steigerung des Ein­
schlags um 35% unterstellt. Der Fehlbedarf müßte durch eine Ver­
d reifachung der Nettoimporte gedeckt werden. Bei realer 
Abschätzung sind jedoch die Angebotsmöglichkeiten begrenzt, 
so daß mit einer nicht durch Importe zu deckenden Versorgungs­
lücke von ca. 15 Mio cbm zu rechnen ist. Der Selbstversorgungs­
grad Europas auf dem Holzsektor würde sich damit von 90% auf 
83% verringern. 

Die EG gehört zu den großen Holzverbrauchszentren der Erde. 
Auf sie entfallen im Mittel 50% des im gesamteuropäischen Rau-

Übersicht 2 

Holzbilanzprognose für die Bundesrepublik Deutschland 

(in 1000 cbm) 

1950 1960 1970 1979 2000 

Verbrauch 28841 45444 61813 63409 70 000 

eigenes Aufkommen 26724 28084 35690 36775 42000 

- Einschlag 25508 24619 29042 27545 32000 

-Altpapier 1216 3408 6648 8480 10000 

- Verminderung d. 
Lagerbestands - 57 - 750 -

Defizit 2117 17360 26123 26634 28000 

als sein nachhaltig nachwachsendes Produkt, gewinnen damit S elbstversorgungs-
neue Stellenwerte und Konkurrenzvorteile. grad (in%) 93 62 58 58 60 
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mes (ohne Rußland) verbrauchten Holzes. Für ihren Bereich lie­
gen derzeit keine eigenständigen Prognosen für die Holzbilanz 
vor. Anhaltsweise an die FAO.Studie ist aber damit zu rechnen, 
daß der jährliche Gesamtbedarf der EG im Zeitraum 1970 - 2000 
von 217 Mio cbm auf knapp 400 Mio cbm Rundholzäquivalent 
ansteigen wird.Trotz Erhöhung des Holzeinschlags und besserer 
Verwertung des Industrierestholzes und des Altpapiers könnte 
die Lücke in dem Holzbedarf der EG nur durch eine erhebliche 
Anhebung der Nettoeinfuhren von 111 Mio cbm auf 183 Mio cbm 
geschlossen werden. Der Selbstversorgungsgrad läge dann bei 
54% und wäre außerordentlich nieder. 

In der Bundesrepublik ist der Verbrauch von Holz und Holzpro­
dukten im Zeitraum 1950bis1979von 28,8 Mio cbm auf63,4Mio 
cbm rasch angewachsen. Gleichzeitig sank der Selbstversor­
gungsgrad von 93% auf 58% ab. Beim Import ist bemerkenswert, 
daß der Rohholzanteil rückläufig ist, Halb- und Fertigwaren hin­
gegen stetig an Bedeutung gewinnen. Im gleichen Zeitraum hat 
sich das Rohholzaufkommen aus dem deutschen Wald, also der 
Einschlag, praktisch kaum verändert. Nach einer vorsichtigen 
Prognose für das Jahr 2000, die von einer wesentlich geringeren 
Wachstumsrate des Bruttosozialprodukts als die FAO ausgeht, 
wird der Eigenverbrauch der Bundesrepublik auf 70 Mio. cbm 
ansteigen. Das Defizit hofft man, durch Erhöhung des Holzein­
schlags, der Altpapierwiederverwertung und der Nettoimporte 
auszugleichen. In diesem Fall würde der Selbstversorgungsgrad 
60% betragen. 

Als Ergebnis dieser Betrachtungen über unsere Holzbilanz ist 
festzuhalten, daß trotz der großen Waldfläche und der im Ver­
gleich zu r übrigen Welt hohen Nutzung pro Flächeneinheit die 
europäische Holzproduktion nicht ausreicht, um den steigenden 
künftigen Bedarf Europas an Holz und Holzprodukten zu decken. 
Zusätzlich ist zu berücksichtigen, daß die Ölverknappung ein 
stärkeres Anwachsen des Holzverbrauchs erwarten läßt. Holz 
wird in Europa zurMangelwarewerden. Gleichzeitig ist mitzuneh­
menden Schwierigkeiten bei den Einfuhren zu rechnen, wobei w ir 
mehr und mehr beim Nadelholz von den Holzressourcen Nord­
amerikas und des borealen Gürtels der UdSSR, beim Laubholz 
von der tropischen und subtropischen Zone der Entwicklungs­
länder abhängig werden. Die Einfuhrmöglichkeiten sind jedoch 
begrenzt und sogar unsicher. Auf jeden Fall ist aber eine Verteue­
rung der Holzimporte zu erwarten, da in den Angebotsländern mit 
höheren Nutzungs- und Transportkosten oder mit einer Verknap­
pung der Eigenversorgung gerechnet werden muß. Neben dem 
Erdöl wird daher auch das Holz unsere Handelsbilanz zusätzlich 
belasten. Schon heute wird in der EG die negative Holzbilanz des 
Holzsektors, die mittlerweile rd. 8 Milliarden Rechnungseinheiten 
pro Jahr beträgt, nur noch von der des Erdölsektors übertroffen. 
Die Zeit billiger und problemloser Holzimporte, aber auch die 
Phase einer weitgehenden Austauschbarkeit des Holzes durch 
andere Rohstoffe, also das Stadium der Holzverdrängung, gehen 
damit zu Ende. Der vor wenigen Jahren geprägte Slogan „Holz 
kann man importieren, Wohlfahrtswirkungen aber nicht!" war 
kurzlebig und ist angesichts der immer schwieriger werdenden 
Weltrohstoffversorgung überholt. 

An den Waldbesitz leitet sich daraus die Forderung ab, alles zu 
unternehmen, um die Leistungsfähigkeit unsererWäldernicht nur 
zu erhalten, sondern vielmehr zu steigern, denn die quantitative 
und qualitative Verbesserung unserer eigenen forstlichen Erzeu­
gung ist langfristig die sicherste Basis für unsere Rohstoffsiche­
rung. Die Ansprüche der Gesellschaft an die Schutz- und 
Erholungsfunktion des Waldes bedingen in der Regel keine Ein­
schränkung dieser Zielsetzung, wenn wir eine Waldbewirtschaf­
tung auf standörtlicher Grundlage betreiben. Hier sollte auch 
bedacht werden, daß die begrenzenden Faktoren unseres Wohl­
standes nicht nur in der Umweltbelastung, sondern auch in der 
Verknappung von Rohstoffen zu suchen sind.Sicherung derRoh­
stoffgrundlagen ist daher gleic hzeitig Sicherung unserer Lebens­
grundlagen. 

Für die forstliche Ertragssteigerung kommen folgende Maßnah­
men in Betracht: 

- Möglichst vollständige Ausschöpfung des Zuwachses zur 
Erhöhung des Holzangebotes. 

- Erhaltung der Waldfläche. Schutz des Waldes vor zivilisatori­
schen Schädigungen wie Grundwasserabsenkungen und 
Immissionen. 

- Mehrung der Waldfläche zur Schaffung neuer Produktionsre­
serven durch Aufforstung der aus der landwirtschaftlichen Pro­
duktion ausscheidenden Flächen. 

- Beseitigung produktionshemmender Strukturschwächen im 
Kleinprivatwald, insbesondere durch Beratung, Betreuung und 
technische Hilfe, Förderung forstwirtschaftlicher Zusammen­
schlüsse, Wirtschaftswegebau zur Walderschließung. 

- Standortkartierung, auch im Kleinprivatwald. Darauf aufbauend 
standortgemäße Baumartenwahl, Bildung entsprechender 
Betriebszieltypen und Umbau labiler Bestände. 

- Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit, Bodenmelioration, gegebe­
nenfalls auch durch Düngung. 

- Förderung der Forstpflanzenzüchtung und des Anbaues 
schnellwachsender Baumarten. 

Zu einzelnen Punkten dieses Maßnahmenkatalogs noch einige 
Bemerkungen: 

Verfolgt man die Waldflächenbilanz z.B. in Baden-Württemberg, 
so ergibt sich, daß die jährliche Aufforstungsfläche seit 1972, d.h. 
mit der Verabschiedung des baden-württembergischen Land­
wirtschafts-und Landeskulturgesetzes schlagartig zurückgegan­
gen ist. Seit 1977 müssen wir mit Besorgnis feststellen, daß 
unsere jährliche Waldflächenbilanz negativ wurde, wobei diese 
Tendenz anhält. So wurden iJ. 1979 in Baden-Württemberg rd. 
740 ha Wald gerodet, aber nur 460 ha neu aufgeforstet. 

Ich möchte weder der Landwirtschaft noch dem Naturschutz die 
Berechtigung absprechen, jede geplante Aufforstung unter ihren 
fachspezifischen Gesichtspunkten zu prüfen. Aber ich glaube, es 
ist an der Zeit, daß man vielerorts seine restriktive Ha ltung gegen­
über Aufforstungen überdenkt. Dieses Problem sollte wieder 
mehr unter dem Gesichtspunkt der Rohstofferzeugung und der 
langfristigen Rohstoffsicherung gesehen werden und nicht so 
sehr aus derSicht der Landschaftsästhetik, die zudem immer sub­
jektiv ist. Grundsätzliche ökologische Vorbehalte gegen die 
Neuanlage von Wald dürften eigentlich nicht bestehen. Das vom 
Sachverständigenrat für Umweltfragen dem Deutschen Bundes­
tag vorgelegte Umweltgutachten 1974, das eine vergleichende 
ökologische Beurteilung der Bodennutzungsformen nach 5 Krite­
rien enthält, weist nämlich dem Wald den höchsten Rang zu. Wald 
ist demnach mit derWertziffer100 die ökologisch bei w eitem gün­
stigste Bodennutzungsform gegenüber dem Brachland mit 160, 
Grünland mit 230 und Ackerland 310. Umweltpolitik und Land­
schaftspflege sollten sich daher nicht so sehr an irgendwelchen 
detaillierten Vorstellungen von Waldzustand und Waldaufbau 
orientieren, sondern ihre Sorge vielmehr auf die Erhaltung und 
Mehrung des Waldes richten, weil der Wald an sich bereits eine 
so vorrangige landschaftsökologische Bedeutung besitzt. 

Ich halte es daherfür unverständlich, wenn bei landschaftsbezo­
genen Planungen, insbesondere in relativ waldarmen Gebieten, 
von den zur Ausscheidung aus der landwirtschaftlichen Produk­
tion geplanten Flächen nur unbedeutende Teile zur Aufforstung 
vorgesehen werden. Wenn auch bekanntermaßen die beauftrag­
ten Planungsbüros sehr gerne Sukzessionsflächen oder Exten­
sivweiden ausscheiden, so meine ich, daß hier entschieden 

907 



volkswirtschaftliche und ökologische Belange verkannt werden. 
Abgesehen von dem Verzicht auf den nachwachsenden Rohstoff 
Holz, den sich wohl nur eine Luxusgesellschaft leisten kann, 
glaube ich zudem, daß wir auf Dauer wederfinanziell noch perso­
nell in der Lage sein werden, derartig große Flächen zu pflegen 
und offen zu halten. 

Eine besondere Bedeutung gewinnt diese Frage auch vor dem 
Hintergrund derVorgängeam Agrarmarkt der EG. Wenn wir heute 
von einer Krise innerhalb derEG sprechen, so vor allem wohl des­
halb, weil die Agrarpolitik der Gemeinschaft zu Produktionsüber­
schüssen geführt hat, die heute kaum noch zu finanzieren sind. Es 
ist abzusehen, daß durch strukturelle Veränderungen noch 
beträchtliche Flächen aus der landwirtschaftlichen Produktion 
ausscheiden werden. Um für eine mittelfristige Beurteilung eine 
Vorstellung von deren Umfang zu erhalten, ist die von der baden­
württembergischen Landwirtschaftsverwaltung erstellte Flurbi­
lanz von Interesse. Nach ersten Hochrechnungen läßt sich abse­
hen, daß ca. 8% oder ca. 100.000 ha der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche Baden-Württembergs als Untergrenzflur und ca.15% 
oder 250.000 ha als Grenzflur anzusprechen sind. 

Es dürfte doch offenkundig sein, daß bei einem erheblichen Teil 
dieser Grenzertragsböden die Aufforstung zumindest eine der 
denkbaren Nutzungsalternativensein wird, womit langfristig ein 
wesentlicher Beitrag zur Steigerung unseres Holzangebotes wie 
zur Verbesserung der ökologischen Situation geleistet würde. 
Prononciert hat m.E. der Präsident des Deutschen Forstwirt­
schaftsrates, Bürgermeister PRIMUS, dieses uns alle berührende 
Problem umrissen, als er1980 bei der Jahresversammlung in Trier 
den dringenden Appell an die verantwortlichen Agrarpolitiker 
richtete „Weide durch Wald und Butter durch Holz zu ersetzen". 

Baumartenwahl und Betriebszieltypenbildung werfen zweifellos 
nicht nur forstbetriebswirtschaftliche, sondern auch landschafts­
ökologische und landschaftsästhetische Fragen auf. Dabei darf 
aber nicht verkannt werden, daß Nadelbäume und hier insbeson­
dere Fichte, Tanne und Douglasie die größte Variationsbreite in 
der industriellen Nutzung besitzen und auch hinsichtlich einzel­
ner Schutzfunktionen z.B. beim Immissions-und Lärmschutz den 
Laubbäumen deutlich überlegen sind. Weiterhin haben Umfra­
gen ergeben, daß die pauschale Verurteilung des Nadelholzes 
aus erholungsplanerischen Gründen nach dem Urteil der befrag­
ten Bevölkerung unberechtigt und unbegründet ist. Beileibe 
möchte ich nicht dem Nadelreinbestand das Wort reden, sondern 
ausdrücklich betonen, daß die Begründung und Erhaltung eines 
standortgerechten Mischwaldes, und damit auch die Erhaltung 
des von Natur aus vorkommenden Laubholzes, ein besonderes 
forstliches Anliegen ist, da dieser betriebswirtschaftlich wie volks­
wirtschaftlich und nicht zuletzt auch ökologisch dem Reinbe­
stand überlegen ist.So sieht die langfristige Gesamtplanung über 
die Baumartenverteilung im öffentlichen Wald von Baden-Würt­
temberg in etwa zwei Drittel Nadelholz und ein Drittel Laubholz 
vor, was dem derzeitigen Stand entspricht. 

In diesem Zusammenhang muß ich auch ein Wortfürdie Bezeich­
nung verschiedener Waldbestände sagen. So wird beispiels­
weise bei der in den letzten Jahren durchgeführten Kartierung der 
Oberrheinaue abschätzig zwischen „Forst" und „Wald" unter­
schieden. Gebietsfremde Laubbaumarten und alle Nadelhölzer 
werden, wenn nicht als Monokultur, dann doch grundsätzlich als 
„Forste" abqualifiziert. Konsequenterweise müßte man dann 
auch einen Reinbestand von Buche, also eine Monokultur, als 
Buchenforst bezeichnen, hier spricht man aber ehrfürchtig vom 
Buchenwald! 

Gleichermaßen findet die Forstwirtschaft für den Wegebau, der ja 
nur betrieben wird, um die Wälder zu tragbaren Bedingungen 
bewirtschaften zu können, häufig kein Verständnis mehr. 

Gerade im Bereich des Waldbaus gilt es, Unkenntnis und Vor­
urteile abzubauen. An dieStelle rationaler Auseinandersetzungen 

908 

sollten keine Emotionen treten. Was die Forstwirtschaft braucht, 
ist eine kritische Sympathie für ihre sorgfältig erwogenen betrieb­
lichen Maßnahmen. 

Wald und Holz als Arbeitsplatz und Einkommensquelle 

Der Wald in der Bundesrepublik gibt rd. 50.000 Menschen (0,2% 
der Erwerbstätigen) einen vollen Arbeitsplatz und rd. 900.000 
Personen (3,4% der Erwerbstätigen) eine Teilzeitbeschäftigung. 
Sein Beitrag zum Bruttosozialprodukt beträgt rd. 2,7 Milliarden 
DM (0,2%), die Wertschöpfung rd. 1,8 Milliarden DM. Nach die­
sen Zahlen hat die Nutzfunktion des Waldes in unserer Volkswirt­
schaft ein geringes Gewicht. Damit teilt die Forstwirtschaft, wenn 
auch in besonders auffälliger Weise, das Schicksal der übrigen 
Glieder der Bodenkultu r. So steuert in der Bundesrepublik die 
Landwirtschaft 2,7%, der Bergbau 1,3% zu unserem Sozialp ro­
dukt bei. 

Die Bedeutung der Forstwirtschaft für unsere Volkswirtschaft läßt 
sich jedoch nicht allein in Produktionsziffern messen, sondern 
muß mit all ihren Verflechtungen und Beziehungen in einer volks­
wirtschaftlichen Gesamtschau gesehen werden. So ist der Wald 
auch Grundstein für die wirtschaftliche Existenz von rd. 650.000 
Beschäftigten in etwa 65.000 Betrieben des Handwerks und der 
Holzindustrie, die rd. 2,5% unseres Bruttosozialproduktes erar­
beiten. Diese Betriebe sind zum großen Teil mittelständisch bzw. 
kleingewerblich strukturiert. Da d ie Werke überwiegend rohstoff­
orientiert sind, also in waldreichen Gebieten liegen, kommt ihnen 
auch eine besondere Bedeutung für die regionale Wirtschafts­
und die ländliche Beschäftigungsstruktur zu. 

Diese Zahlen verdeutlichen die Basisfunktion des Holzes als 
gewerblicher und industrieller Rohstoff und seinen arbeitsmarkt­
politischen Wert. So sichert allein d ie Holzlieferung aus dem 
baden-württembergischen Staatswald, der nur 24% der Wald­
fläche dieses Bundeslandes ausmacht, etwa 30.000 Arbeits­
plätze in der unmittelbaren Weiterverarbeitung. Die volkswirt­
schaftliche Wertschöpfung der Weiterverarbeitung läßt sich mit 
dem acht- bis zehnfachen des Rohholzwertes veranschlagen. 
Allein der Umsatzsteueranteil erreicht in etwa den Wert des Roh­
holzes. 

Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, daß in der Bundesrepu­
blik rd. 500.000 bäuerliche Betriebe mit Waldbesitz ausgestattet 
sind, die zudem meist in von Natur aus benachteiligten Gebieten 
liegen. Hier leistet der Wald durch seinen finanziellen Ertrag einen 
Beitrag zur Existenzsicherung dieser bäuerlichen Familien und 
damit zur Pflege des ländlichen Raumes. 

Alle diese Menschen, seien es Mitarbeiter, Waldbesitzer oder 
Unternehmer, erwarten, daß ihr Arbeitsplatz gesichert ist und sie 
ein angemessenes Einkommen erzielen können. Daraus leitet 
sich für die Waldwirtschaft die Forderung ab, ihre Betriebe wirt­
schaftlich gesund und leistungsfähig zu erhalten. 

Die gelegentlich vorgebrachte Meinung, die Holzproduktion 
unserer Wälder zugunsten der Schutz- und Erholungsfunktion zu 
vernachlässigen oder gar einzuschränken, verkennt die dadurch 
entstehenden weitreichenden Auswirkungen nicht nur für die 
Rohstoffsicherung und Zahlungsbilanz, sondern auch fü r den 
Arbeitsmarkt.. So würde nach Untersuchungen des Instituts für 
Forst- und Holzwirtschaft der Universität Freiburg i.Br. die Sen­
kung des Holzeinschlags in der Bundesrepublik um nur 1 fm/ha 
rd. 150.000 Arbeitsplätze gefährden und für die Ersatzbeschaf­
fung aus dem Ausland unsere Volkswirtschaft zusätzlich mit rd. 
700 Mio DM Devisen belasten. Ähnliches gilt für den Verzicht auf 
Produktionssteigerung durch den Anbau zuwachsstarker Baum­
arten. Die vollen Dimensionen werden hier sichtbar, wenn man 
weiß, daß die vielgeschmähte Fichte doppelt so schnell w ächst 



als die Buche, der Nettoertrag der Fichte wiederum doppelt so 
groß je Volumeneinheit ist. 

Übersicht 3 

Ertragslage der wichtigsten Baumarten im bad-wüm. 
Staatsforstbetneb i.J. 7977 

(DM/ha bei verschiedenen Bonitäten) 

Baumart Fichte Douglasie 1 Kiefer Buche Eiche 

Bonität 
ldGZ 100) 8 12 12 5 7 7 4 6 4 4 5 

Wen Wen 
ho~ ho~ 

Reinertrag 25 291 610 104 315 

Verlust 188 95 38 205 148 8 

Wie sehr gerade Baumart und Standortgüte (Bonität) die Ertrags­
lage der Forstbetriebe bestimmen, ergibt eine A usarbeitung der 
bad.-württembergischen Forstlichen Versuchs-und Forschungs­
anstalt (FVA). Danach warfen1977 alleindieFichte(einschl. Tanne 
und Douglasie) sowie die Eiche positive Erträge ab. Kiefer und 
Buche stecken tief in den roten Zahlen. 

Ein Produktionsverzicht seitens des Waldbesitzers wirft die nicht 
unbedeutende Entschädigungsfrage auf, für die Lösungen der­
zeit überhaupt noch nicht sichtbar sind. Die Gefährdung des öko­
logischen Gleichgewichts durch die Fichte wird zwar oft behaup­
tet, ist aber wohl schwer exakt nachzuweisen, zumal wenn sie in 
der stets erstrebten Mischung mit anderen Baumarten erzogen 
wird. Die Fläche bleibt ja nach wie vor Wald, wegen dessen nützli­
chen biologischen Auswirkungen ich auf das zuvor Gesagte ver­
weise. Aus all diesen Gründen ist die Fichte der Brotbaum der 
Waldwirtschaft und wird dies wohl auch bleiben. 

Änderungen in der Arbeitswelt 

Die Prognosen über die Entwicklung der Zahl der Arbeitskräfte in 
der Bundesrepublik zeigen, daß diese bis zum Ende des Jahrhun­
derts zumindest gleich bleibt, danach jedoch stark zurückgeht. 
Trotz aller Erleichterungen, die die Technik für den Waldarbeiter 
gebracht hat und wohl noch weiter bringen w ird, bleibt die Wald­
arbeit eine schwere und witterungsabhängige Arbeit mit über­
durchschnittlich hoher Unfallgefahr. Allgemein besteht wenig 
Neigung, diese schwere manuelle Arbeit anzunehmen. 

Die Forstwirtschaft muß sich daher darauf einstellen, daß, trotz 
einer beachtlichen Arbeitslosenzahl, künftig der Personenkreis, 
der an der Waldarbeit interessiert ist, weiter abnehmen wird . Die 
rückläufige Bevölkerungsentwicklung wird d iese negative T en­
denz noch verstärken. 

Daraus ergibt sich, daß die Konkurrenz um die schwindende Zahl 
an Arbeitskräften, die bereit sind, schwere körperliche Arbeit auf 
sich zu nehmen, zu stark steigenden Arbeitskosten führen wird. 
Es ist daher davon auszugehen, daß die Waldarbeit weiterh in eine 
Spitzenposition sowohl bei den Lohn- als auch den Lohnneben­
kosten einnehmen wird. Diese Kostensteigerungen treffen die 
Forstbetriebe in besonderem Maße, da die Waldwirtschaft einen 

Personalkostenanteil von 70 - 75% aufweist und damit Erhöhun­
gen in diesem Bereich voll auf das Betriebsergebnis durchschla­
gen. Dieser hohe Anteil ist charakteristisch für die Forstwirtschaft 
als Zweig der Urproduktion, die kaum Rohstoffbeschaffungsko­
sten kennt und die als naturnächste Bodennutzungsart sich nur 
schwer mechanisieren und rationalisieren läßt. 

Steigende infrastrukturelle Anforderungen 

Unter lnfrastrukturleistungen des Waldes werden sowohl die 
Sicherung und Verbesserung unserer natürlichen Lebensgrund­
lagen als auch die Schaffung von Einrichtungen zur Freizeitbetäti­
gung, zur Entspannung und Erholung derMenschenverstanden. 
Soweit der Wald diese nicht auf natürliche Weise oder im Kielwas­
ser der Holzproduktion erbringt, müssen sie mit eigener Zielset­
zung und eigenen Kosten wie ein Wirtschaftsgut erzeugt werden. 

Bei der Waldwirtschaft führt dies zu Mehraufwendungen und 
Mindererträgen. Nach einer Erhebung der baden-württembergi­
schen FVA betrug 1974 im Gesamtwald von Baden-Württem­
berg der Mehraufwand zugunsten von Erholung und Land­
schaftspflege sowie der dadurch verursachte Minderertrag rd. 62 
DM/ha. Dies entspricht einer Summe von rd. 80 Mill. DM, wovon 
rd. 71 Mill. DM oder 55 DM/ha auf den Mehraufwand und rd. 9 
Mill. DM oder 7 DM/ ha auf den Minderertrag entfallen. Der 
Schwerpunkt liegt bei der Erholung, insbesondere bei dem Bau 
und der Unterhaltung von Erholungseinrichtungen. 

Die lnfrastru kturleistungen des Waldes sind nur schwer zu quanti­
fizieren und damit auch noch kaum in das wirtschaftspolitische 
Bewußtsein unserer Bevölkerung eingedrungen. In der Sozialbi­
lanz 1977 für den Staatsforstbetrieb Baden-Württemberg wurde 
eine Quantifizierung versucht und hierfür ein Wert von rd.173 Mill. 
DM ermittelt. DerWertderlnfrastrukturleistungen lag damit etwas 
mehr als ein Viertel unter den Rohholzeinnahmen in Höhe von rd . 
234 Mill. DM. Diese Leistungen der Forstbetriebe sind Dienstlei­
stungen für die Gesellschaft, insbesondere für die Erholungssu­
chenden, wofür die Waldbesitzer bisher nicht entschädigt, son­
dern lediglich durch personelle oder finanzielle Förderung von 
Bund und Land etwas entlastet wurden. 

M it weiterer Verstädterung und Industrialisierung werden die 
Anforderungen an die lnfrastrukturleistungen des Waldes stei­
gen. Zur vorbeugenden Sicherung unserer Wasservorkommen 
ist eine Ausdehnung der Waldflächen mit der Funktion „Wasser­
schutz" zu erwarten, was die Waldwirtschaft zusätzlich erschwe­
ren wird. Bei Anhalten eines gemäßigten wirtschaftlichen Wachs­
tums wird sich die Zahl der erholungssuchenden Waldbesucher 
weiter erhöhen, wobei diese Zunahme nicht aus dem Bevölke­
rungswachstum abzuleiten ist, sondern im wesentlichen das 
Ergebnis eines veränderten, gesundheitsorientierten Freizeitver­
haltens sein wird. Der Wald als Erholungsraum wird, da dieSubsti­
tutionsmöglichkeiten für Erholung bei der breiten Masse der 
Bevölkerung gering sind, weiter an Bedeutung gewinnen. Ein 
Ansteigen der Schäden, vor allem durch Waldbrand und Boden­
erosion sowie der Kosten für Abfallbeseitigung wird die Folge 
sein. Diese Belastungen werden sich regional verschieden stark 
auswirken, da der Erholungsverkehr wohl auch in Zukunft sich 
nicht regelmäßig auf alle Wälder verteilt, sondern vor allem auf 
besondere Erholungslandschaften sich konzentrieren w ird. 

Die Vermehrung der infrastrukturellen Leistungen des Waldes, 
wie die Forderung da nach, hatten bisher nur einen Mangel, den 
derfehlenden Gegenleistung! Wenn man aberin der Umweltpoli­
tik marktwirtschaftliche Prinzipien wie z.B. das Verursacherprinzip 
anwenden will, dann sollte nicht nur der Schädiger bzw. Beein­
trächtiger, sondern auch der Forderer, sofern sein Verlangen die 
Sozialbindung übersteigt, die entsprechenden Kosten und Ver­
luste übernehmen bzw. dafür sorgen, daß sie von dritter Seite 
übernommen werden. Das Veru rsacherprinzip und das Gemein­
lastprinzip können m.E. nicht nur einseitig für Abwasser, Emissio-
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Mehraufwand und M inderertrag 1974 in den Forstbetrieben Baden-Württembergs zur Erfüllung der Erholungs- und 
Schutzfunktion der Waldungen (DM/ha) 

Aufwandsteilen Staatswald 

Mehraufwand für Erholung 

Planung und Information 5,62 

Sauberhaltung des Waldes 4,28 

Schutz von Wald und Besuchern 8,39 

Erschwerung des Forstbetriebs 5,66 

Erholungseinrichtungen 25,39 

Mehraufwand für Erholung i.G. 49,34 

Mehraufwand für Landeskultur 1,64 

Mehraufwand i.G. 50,98 

Minderertrag durch Erholung 4,83 

M inderertrag durch Landeskultur 2,45 

Minderertrag i.G. 7,28 

Mehraufwand und Minderertrag i.G. 58,26 

nen, Lärm und dergl. in Anspruch genommen werden, sondern 
müssen gleichermaßen auch für den Wald gelten. Sofern die Ent­
schädigungsfrage nicht gelöst ist, können daherdem Wald besitz 
keine kostenlosen Leistungen zugemutet werden, die über die 
Sozialbindung hinausgehen, sofern er diese nicht freiwillig oder 
gratis übernimmt. Man darf von dem Waldbesitzer nicht erwarten, 
daß er die Rolle eines Mäzens für Erholung und Landeskultur 
spielt. Auch die Umweltpolitik muß sich daher mit ihren Forderun­
gen und Wünschen einer wirtschaftlichen Betrachtungsweise 
unterwerfen, die sie in der Vergangenheit leider allzu oft unterlas­
sen hat. 

Ausblick 

Unsere Wälder sind heute noch weithin die wichtigsten naturna­
hen Landschaftsteile. Im Gegensatz zu den Wäldern in vielen 
anderen Teilen der Welt darf ohne Übertreibung gesagt werden, 
daß im Großen und Ganzen unser Wald intakt ist und seinen 
volkswirtschaftlichen und landeskulturellen Funktionen gerecht 
wird. Bisher sind ökologische Probleme, wenn man die Wildschä-
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Körperschafts- Großprivat- Kleinprivat- Gesamtwald 
wald wa/d wald 

8,28 2,90 1,58 5,36 

9,97 1,90 2,58 5,95 

10,27 5,57 1,94 7,20 

11,75 2,78 1,25 6,73 

48,10 11,49 7,17 28,62 

88,27 24,54 14,51 53,86 

2,17 0,22 0,27 1,37 

90,44 24,86 14,78 55,23 

6,12 3,32 5,82 5,49 

1,66 4,06 0,30 1,70 

7,78 7,38 6,12 7, 19 

98,22 32,24 20,90 62,42 

den ausklammert, nurvon untergeordneter Bedeutung gewesen. 
Das in Deutschland entwickelte Grundprinzip derNachhaltigkeit 
der Holzerträge, der systematische Wiederaufbau übernutzter 
oder devastierter Wälder zu Produktionswäldern schon im letzten 
Jahrhundert, vor allem aber auch nach den beiden Weltkriegen, 
erweist sich mehr und mehr als ein ökologischer Vorteil, um den 
uns viele beneiden. 

Auch künftig wird die Forstwirtschaft auf praktisch allen Waldflä­
chen mehrere Funktionen zugleich zu erfüllen haben. Es werden 
nämlich auf der gleichen Fläche und oft auch durch ein und diesel­
ben Maßnahmen sowohl Güter erzeugt als auch Dienstleistun­
gen erbracht. Der Ausgleich der verschiedenen Interessen w ird 
jedoch schwieriger werden und das Gewicht der einzelnen Funk­
tionen örtlich stärker varieren. Die Holzproduktion mit dem Ziel 
eines angemessenen Ertrages wird jedoch die tragende Säule 
unserer Forstwirtschaft sein und bleiben. Denn nur eine in ihrer 
wirtschaftlichen Existenz gesicherte Waldwirtschaft kann nach­
haltig gewährleisten, daß der Wald als ökologischer Ausgleichs­
und Regenerationsraum erhalten bleibt und daß seine Sozialwir­
kungen verstärkt werden. 



Gottfried Pöppinghaus 

Liegt in einer rein ökonomisch orientierten Waldwirtschaft eine Lösung? 

Gibt es das, eine rein wirtschaftlich ausgerichtete Waldwirtschaft 
und Waldgestaltung, eine nur nach Gewinn strebende Produk­
tion von G ütern allgemein ausgedrückt? 

Wie sieht ein Wald aus, den ein homo ökonomicus foresticus aus­
schließlich nach ökonomischen Grundsätzen behandeln würde? 
Wirtschaften kann man nur im Rahmen bestehender Rechts-, Wirt­
schafts- und Gesellschaftsordnung. Lassen Sie mich einen klei­
nen Ausblick in andere Bereiche der Wirtschaft tun, um einen Ein­
druck davon zu vermitteln, ob dort nur nach rein ökonomischen 
Gesichtspunkten gehandelt, wie dort gewirtschaftet wird. Vor­
sichtig formuliert glaube ich, daß eine Reihe von Großunterneh­
men in der Bundesrepublik das Ziel der Wirtschaft nicht in einer 
Gewinnmaximierung sieht, die den Anteilseignern zukommt, 
dafür wurden die Aktionäre bei der Dividendenpolitik zu schlecht 
behandelt. Sie verfolgen teilweise andere Zielsetzungen, wie 
Arbeitsplatzsicherung, Erhaltung des Betriebsfriedens u.a .. SPEl­
DEL hat 1967 darauf hingewiesen, daß amerikanische Unterneh­
mer teilweise andere Ziele verfolgen als Gewinnmaximierung. 

Ebenso unterschiedlich wird auch der Inhalt der Betriebswirt­
schafts lehre gesehen. In der Forstwirtschaft hat LEMMEL den 
Schri tt vom privatwirtschaftlichen Denken mit dem Ziel der 
Gewinnmaximierung zu einer gemeinwirtschaftlichen Betriebs­
wirtschafts lehre vollzogen. SCHMALENBACH sah das Problem 
der Betriebswirtschaftslehre in der Frage, in welcher Weise ein 
wirtschaftlicher Erfolg mit möglichst geringer Aufwendung wirt­
schaftlicher Werte erzielt wird. Er war der Meinung, daß die Wirt­
schaftsordnung auf der Annahme aufgebaut sei, daß privatwirt­
schaftliche Nutzung sich irgendwie mit dem gemeinschaftlichen 
Wohle decke. Zu der modernen Entwicklung der Betriebswirt­
schaftslehre nur einige Stichpunkte, mit denen sich Wissen­
schaftler in besonderer Weise beschäftigen: Organisationslehre, 
Unternehmensführungslehre, Entscheidungstheorie. „Die Unter­
nehmung als produktives soziales System" (ULRICH) heißt der 
Titel eines renommierten Buches der Betriebswirtschaftslehre. 

Die Forstwirtschaft ist eingebunden in unsere politische, recht­
liche und wirtschaftliche O rdnung und insbesondere in die 
Umweltpolitik. Einwirkungen und gesetzliche Vorgaben sind 
durch das Bundeswaldgesetz, Bundesnaturschutzgesetz, Bun­
desraumordnungsgesetz und die entsp rechenden Landesge­
setze gegeben. Hier wäre vor allen Dingen in Nordrhein-Westfa­
len das Landschaftsgesetz zu erwähnen. Die forstliche Rahmen­
planung wird, soweit sie in unserem l ande in den Gebietsent­
wicklungsplan einfließt, allgemein behördenverbindlich sein. Der 
unabhängig davon gefertigte Fachbeitrag zum Gebietsentwick­
lungsplan wird wahrscheinlich die Forstbehörden binden. Auch 
die Förderung der Forstwirtschaft verfolgt Ziele, die nicht a priori 
ökonomisch sind. 

Die Steuergesetzgebung wirkt auf die Wirtschaft mehr oder min­
der tiefgreifend ein. Wie weit Eingriffsmöglichkeiten gegeben 
sind, möchte ich an einem Beispiel darlegen. In Nordrhein-West­
fa len wird aufgrund des Landschaftsgesetzes diskutiert, ob der 
forstliche Wegebau in die sogenannte „positive Liste" der Ein­
griffsregelungen einzureihen ist. Das würde bedeuten: Genehmi­
gung der Wegebauten als erheblicher Landschaftseingriff durch 
die Landschaftsbehörden oder Wegebau als Teil der ordnungs­
gemäßen Forstwirtschaft. Für die Bewirtschaftungsgrundsätze 
des Waldes und Z ielsetzungsfragen in diesen Gesetzen finden 

wir etwa folgende Formulierungen und Vokabeln: Erhaltung des 
Waldesmitall seinen Funktionen, ordnungsgemäße und nachhal­
tige Bewirtschaftung, Wohlfahrtswirkungen und volkswirtschaftli­
cher Nutzen sollen optimal entwickelt werden, Naturhaushalt soll 
gesichert, Erholung gewährleistet, Vielfa lt, Eigenart und Schön­
heit der Natur und Landschaft nachhaltig gepflegt und entwickelt, 
die Leistungsfähigkeit der Waldstandorte erhalten und gesteigert 
und eine nachhaltige Erzeugung von Holz gewährleistet, kurz -
die Funktionen des Waldes erfüllt werden. Die gesetzlichen 
Bestimmungen können nicht unmittelbar angewandt werden, 
sondern haben deklamatorischen Charakter. Sie wenden sich an 
den Geist von Personen und Institutionen. 

Nehmen wir eigentlich diese Vorgaben des Eingebettetseins des 
Waldes in die Rechts- und Wirtschaftsordnung ernst? 

Dazu einen Blick in die übrige Wirtschaft.Auf einem Management­
Symposium im Mai 1980 der Hochschule St. Gallen führte 
REUTER, Sohn des früheren Bürgermeisters von Berlin und heuti­
ger Vorstand für Finanzen und Betriebswirtschaft bei Daimler­
Benz, in einem Vortrag über das Thema „Unternehmensführung 
zwischen Wirtschaft und Politik" u.a. folgendes aus: 

Die Gefahren für unsere westliche Gesellschaftsordnung liegen 
nicht in den neu entstandenen Problemen, sondern vielmehr in 
der Heuchelei, mit der wir unsere dadurch ausgelösten vermehr­
ten sozialen, ökonomischen und politischen Einbindungen zu 
verdrängen suchen. In einem Urteil des Bundesverfassungsge­
richtes zum Mitbestimmungsrecht, auf das er hinweist, wird zum 
Ausdruck gebracht, daß die Führungsgremien der modernen 
Großunternehmung - etwa der Vorstand - keineswegs, als eine 
Art Treuhänder, Verantwortung allein gegenüber den Kapitalge­
bern tragen. REUTER betonte besonders, daß derUnternehmerin 
unserer Zeit dann die Aufgaben wahrnimmt, wenn er die Verant­
wortung für d ie Umwelt eben nicht als eine von Politikern auf­
erlegte Fessel, unsere Verantwortung für den Arbeitsplatz nicht 
als Diktat der Gewerkschaften auffaßt, sondern in beiden eine 
eigenständige M itverantwortung sieht, kurz gesagt, die sozialen 
Rahmenbedingungen der Marktwirtschaft müssen ernst genom­
men werden. Bei der sozialen Marktwirtschaft setzt der Staat Rah­
menbedingungen und soll nicht in das Marktgeschehen eingrei­
fen. In Wirklichkeit ist es so, daß der Staat in den westlichen Indu­
strieländern längst auf vielen Gebieten unmittelbar in das Markt­
geschehen eingreift. REUTER hält es für Heuchelei, wenn 
behauptet wird, daß überwiegend der Preis über Angebot und 
Nachfrage bestimmt wird, senden daß in weiten Bereichen die 
Herstellungskosten den Preis bestimmen. (Wäre es nur in der 
Forstwirtschaft beim Sehwachholz so!) Hierzu darf ich ein ande­
res Beispiel anführen: Wenn die öffentlichen Massenmedien in 
Konkurs gehen, d.h. mit den bisherigen Einnahmen ihre Aus­
gaben nicht mehr bestreiten können, erhöhen sie bekanntlich die 
Gebühren. Eine weitere gängige Heuchelei sei es, so REUTER, zu 
behaupten, daß Gewerkschaftsfunktionäre ausschließlich die 
Interessen der Arbeiter vertreten würden. 

REUTER kommt zu dem Ergebnis, daß wir eine ökonomische, 
soziale und politische Ordnung zu erwarten haben, die zwar 
wesentlich noch marktwirtschaftliche Grundelemente enthält, 
aber im durchaus positiven Sinne die Grenzen der traditionellen 
Marktwirtschaft hinter sich läßt. 
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Auf der anderen Seite halte ich daran fest, daß der Gewinn auch 
heute unentbehrlich ist, weil durch eine andere Wirtschaftsord­
nung unsere Probleme noch wesentlich schlechter gelöst wer­
den können. Insofern wird die soziale Marktwirtschaft für die 
Zukunft ihre Bedeutung erhalten. Das trifft ganz besonders fürdie 
Forstwirtschaft zu, die überwiegend kleine und mittelständische 
Betriebe umfaßt, wenn man vom öffentlichen Wald absieht. Wer 
sollte den Wald pflegen, wenn kein Gewinn mehr erwirtschaftet 
werden kann? Die Forstwirtschaft tat gut daran, das Holz nicht in 
die römischen Verträge aufzunehmen. Zusammenfassend kann 
man sagen, die Forstwirtschaft ist ebenso wie andere Bereiche 
nur möglich im Rahmen der von der Politik gesetzten Gesell­
schafts-und Wirtschaftsordnung; dahergibt es eine von allen Ein­
wirkungen losgelöste rein wirtschaftliche Betrachtungs- und 
Handlungsweise der Forstwirtschaft nicht. Die Forstwirtschaft 
nimmt diese Vorgaben ernst, d.h. Rücksicht auf Ökologie und auf 
Landespflege. Diese Aspekte dienen nicht als Alibifunktion. Ich 
glaube nicht, daß geheuchelt wird. Die Forstwirtschaft tut gut 
daran, aus Gründen der Forstpolitik glaubwürdig zu sein, die 
gesetzten Aufgaben und Funktionen des Waldes zu erfüllen. Sie 
muß sich energisch gegen Übertreibungen wehren, wenn z.B. 
15 % der Waldfläche (überwiegend Privatwald) wie im Bergischen 
Land von Nordrhein-Westfalen unter Naturschutz gestellt werden 
soll oder Pappelan bau Landschaftsschaden sein und Fichte in 
der Eifel nicht mehr angebaut werden soll. Bei dem Umfang der 
unter Schutz zu stellenden Fläche darf die Grenze der Zumutbar­
keit nicht überschritten werden. Wenn der Wald unter Natur­
schutz gestellt werden soll, muß nicht nur in der Begründung der 
Schutzzweck herausgearbeitet, sondern auch die Frage beant­
wortet werden, durch welche Maßnahmen der Schutzzweck 
erreicht werden soll. Die Wiederaufforstung der völlig devastier­
ten Wälder in der Eifel in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
mit überwiegend Fichtenbeständen war eine ausgesprochene 
Kulturtat. 

Wirtschaft ist ohne Politik und ebenso auch ohne Technik nicht 
möglich. Diesen Zusammenhang hat der Konjunkturforscher 
WAGENFÜHR in einprägsame Fragen gekleidet: Politik gibt Ant­
wort auf die Frage, ob etwas frommt, Wirtschaft gibt Antwort auf 
die Frage, ob etwas lohnt, und Technik gibt Antwort auf die Frage, 
ob etwas geht. Jeder Wirtschafter muß sich immer fragen, ob sich 
die beste Technik nach dem ökonomischen Prinzip lohnt und auf 
die Zielsetzung hingeordnet ist. Wirtschaften hat immer etwas mit 
Technik zu tun, mit Waldbau, mit praktischen Handlungen. 

Zur Klärung der Begriffe muß ich noch einiges vorausschicken, da 
Begriffe Instrumente der Erkenntnis sind. Unter Wirtschaften ver­
stehen wir, zum Zwecke einer optimalen Befriedigung dauernder 
materieller und neuerdings immaterieller Bedürfnisse planvoll 
über knappe Mittel (wirtschaftliche Güter) verfügen. In der Defini­
tion ist das Wirtschaftsziel angesprochen, das für die Forstwirt­
schaft jedoch näher definiert werden muß, denn Wirtschaften 
kann man nur im Rahmen des Wirtschaftszieles. Die Wirtschafts­
ziele können sehr unterschiedlich sein, je nach Erzeugungs- und 
Absatzmöglichkeiten, nach Besitzart und Größe, nach Standort 
und Lage. Der Wille der Eigentümer ist entscheidend. Eine große 
private Forstverwaltung antwortete mir vor langen Jahren auf die 
Frage nach dem Wirtschaftsziel mit dem Wort „überleben". Sie 
wollte damit zum Ausdruck bringen, daß außer dem „Leben" des 
Eigentümers der Besitz ungeschmälert der nächsten Generation 
übergeben werden sollte. Das Wirtschaftsziel kann auch sein, 
eine möglichst große Anzahl starker Hirsche zu produzieren. 
Theoretisch sind so viele Wirtschaftsziele möglich wie Waldbesit­
zer. Die Unterschiedlichkeit der Wirtschaftsziele in der Forstwirt­
schaft verbreitet Vielfal t. Der eine läßt den Niederwald durch­
wachsen, der andere wandelt ihn in Nadelholz um, er baut Fichten 
oder Laubholz an oder überpflanzt den Hauberg mit Lärchen. 

Hier im Rahmen dieses Vortrages möchte ich von einem Wirt­
schaftsziel ausgehen, das im allgemeinen so zu umschreiben ist: 
Erzeugung von möglichst viel wertvollem Holz, insbesondere 
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Starkholz, Aufbau leistungsstarker dem Standort angepaßter 
Bestände, die betriebssicher sind, bei gleichzeitiger Berücksichti­
gung der Wirkung des Waldes auf die Landeskultur und auf die 
Erholung, im Rahmen dieser Grundlagen ein möglichst hoher 
Reinertrag. In den Forsteinrichtungsvorschriften wird das kon­
kreter gefaßt, z.B. ein entsprechender Laubholza nteil wird vor­
geschrieben, Erhaltung des Buchenanteils selbst bei geringer 
Ertragsleistung, auf stabilen Standorten des Mittelgebirges Erhal­
tung eines wesentlichen Fichtenanteils und Aufbau wertvoller 
Vorräte durch entsprechende Waldpflege. 

Eine kurze Bemerkung zur Geschichte der Wirtschaftsziele und 
Wirtschaftstheorien ist zum Verständnis unserer heutigen Situa­
tion notwendig. Nach einem vorwiegend güterwirtschaftlichen 
Denken in der Forstwirtschaft fand in der Zeit des Hochkapitalis­
mus das geldmäßige Denken Eingang. Ich erinnere hier an die 
Bodenreinertragslehre, die eine Rentabilitätslehre war. Sie wollte 
eine maximale Bodenrente als generelles Ziel, das auf national­
ökonomischen Grundsätzen beruhte. Dies bedeutete eine mög­
lichst hohe Verzinsung des Bodens und Vorratskapitals. Die 
Forstwirtschaft hat diese Zielsetzung weitgehend abgelehnt. Sie 
füh rte zu kurzen Umtriebszeiten und Fichtenreinanbau wie in der 
sächsischen Forstwirtschaft. In Bayern als Ausfluß dieser Wirt­
schaftsweise ist der Antrag des Grafen TORRING anzumerken, 
nach dem in den Staatsforsten rückgängige Althölzer möglichst 
schnell genutzt wurden. Sowohl bei der Forestry Commission in 
England als auch bei den Companies in Amerika wird überwie­
gend mit Verzinsung gerechnet, so daß hohe Nadelholzanteile 
z.T. ohne Berücksichtigung der Standorte mit niedrigen Umtriebs­
zeiten von etwa 50 Jahren dabei herauskommen. Auch bei uns 
wird ein Waldeigentümer mit schmalem Portemonnaie zu ähnli­
chen Ergebnissen kommen im Gegensatz zu einem Eigentümer 
mit großem Portefeuille, der den Wald unter ganz anderen Aspek­
ten sieht und zu langfristig sich auswirkenden Investitionen 
geneigt ist. 

Nach der Bodenreinertragslehre folgte als Gegenbewegung die 
Waldertragslehre. Sie wollte den jährlichen Reinertrag des Wal­
des maximieren. Im G runde ging es bei dieser Auseinanderset­
zung um Fragen des Wirtschaftszieles, wie das LEMMEL vorbild­
lich dargelegt hat. Als Ausdruck dieser Richtung darf ich an das 
bekannte Wort von HAGEN'S erinnern, den Wald als ein der gan­
zen Nation gehörendes Fideikommiß anzusehen. Vielfach sind 
die Wirtschaftsziele ausdrücklich nichtfestgelegt, sondern finden 
in den Betriebswerken oder Wirtschaftsgrundsätzen ihren Nie­
derschlag. 

Die Forstwirtschaft bedarf einer Voraussetzung oder Grundbe­
dingung, diewirNachhaltigkeit nennen. Von deutschen Forstwis­
senschaftlern wurde das Gebäude der Nachhaltigkeit (siehe 
BAADER) entwickelt. Es bedeutet, die Nutzung dem Zuwachs 
anzupassen, das Streben nach möglichst hohen, dauerhaften 
und stetigen Holzerträgen. Eine finanziell orientierte Nachhaltig­
keit der Gelderträge beinhaltet das Streben nach Dauer, Stetigkeit 
und Gleichmaß höchster Rentenbezüge. Dergroßartigeforstl iche 
Nachhaltsgedanke, der hier nur kurz angedeutet werden kann, 
mit der Lehre vom Normal- bzw. Idealwald hat den Siegeszug um 
die Welt angetreten. Wir können mit Genugtuung feststellen, daß 
heute auch bei anderen Rohstoffen der Übergang vom Exploita­
tionsdenken zum Nachhaltsdenken eingeleitet wird. Nachhaltig­
keit überwindet Egoismus, wenn man dies in einer moralischen 
Kategorie sagen darf. Ähnliche Prämissen sind auch in der 
gewerblichen Wirtschaft gebräuchlich. So zieht niemand norma­
lerweise aus seinem Betrieb Nutzungen, die die Substanz und 
den Fortbestand des Betriebes gefährden. Ein Verstoß gegen die 
Nachhaltigkeit kann nicht als ordnungsgemäße Forstwirtschaft 
angesehen werden. Die Nachhaltigkeit der Nutzungen ist dem 
öffentlichen Wald direkt vorgeschrieben . Sie gilt aber auch weit­
gehend für den Privatwald. Zum Vergleich wird kaum ein Landwirt 
seinem Boden absichtlich Schaden zufügen, um kurzfristige 
G ewinne zu erzielen. Waldbesitzer, die gegen diese Grund-



sätze verstoßen, kann es geben, wenn Waldgüter angekauft, die 
Bestände anschließend abgetrieben werden und eine billige Auf­
forstung nachfolgt. Durch Standortpflege können erst hohe Lei­
stungen erreicht werden. Nutzt jemand wertvol le Eichenbe­
stände im Niederungsgebiet und forstet sie anschließend mit 
nicht standortgerechter Kultur z.B. Fichte oder Erle auf, so handelt 
es sich um Raubbau, der wirtschaftlich nicht vertreten werden 
kann. 

Der wirtschaftlich denkende Forstmann wird den Überlegungen 
finanzieller Ertragsmöglichkeiten im Rahmen der Standortpflege 
den ersten Rang geben. DerReinertrag wird hauptsächlich durch 
Baumartenwahl, Umtriebszeiten, Verjüngungsart und Bestands­
pflege beeinflußt. Mit der Baumartenwahl wird eine wichtige Ent­
scheidung für die Zukunft getroffen, für Erträge und Kosten. Diese 
Wahl muß dem Betriebsziel, das aus dem Wirtschaftsziel abzulei­
ten ist, entsprechen. Sie umfaßt jährlich eine nur geringe Fläche 
(0,7 -1,2 %),und ist daher eine langfristige Aufgabe ebenso wie 
der Umbau der Bestockung. Die Reinertragsberechnungen der 
Baumarten werden augenblicklich wieder stärker als Entschei­
dungshilfen hinzugezogen. Bei der Berrechnung des Waldreiner­
trages kommt es da rauf an, die Aufwendungen für Holzwerbung, 
Kulturen, Bestandspflege und Wegeunterhaltung mit den Holz­
Einschlägen (Erträgen) in ein solches Verhältnis zu bringen, daß 
möglichst viel übrigbleibt. Die Schwäche solcher Berechnungen 
liegt darin, daß sie mit den heutigen Kosten und Preisen rechnen, 
deren Verhältnisse sich im laufe der Zeit häufig geändert haben 
und sich in Zukunft ändern können. So sind insbesondere die 
Lohnkosten überproportional gestiegen. 

ADOMAT hat durchschnittliche Reinerträge nach Holzarten im 
Staatswald Baden-Württemberg berechnet, und zwar 1928 und 
1965 (Quelle: SPEIDEL): 

1928 schnitten alle Holzarten positiv ab in der Reihenfolge: 
Fichte, Eiche, Kiefer, Buche, 

1965 hatte nur die Fichte einen positiven Reinertrag, während die 
anderen Holzarten in der Reihenfolge Kiefer, Eiche, Buche 
im Minus lagen, 

1977 wurden wiederum in Baden-Württemberg Reinertragsbe­
rechnungen vorgelegt. Positive Reinerträge gibt es ledig­
lich bei der Fichte und Douglasie, die obenansteht, und bei 
der Eiche ab einer Ertragsklasse 5, Kiefer und Buche haben 
ein negatives Ergebnis (SIEBENBÜRGER). 

Die Betriebsklasse für Eichen-Wertholz liegt infolge der gestiege­
nen Holzerlöse höher als Fichte. Wenn auch die Ergebnisse nur 
bedingt vergleichbar sind, so sind sie in der Tendenz doch ein­
deutig. Die Reinerträgevon1965 im Verhältnis zu1977 haben sich 
rapide verschlechtert, und zwar ungleich schneller als in den 37 
Jahren von 1965 rückwärts. In den letzten Jahren hat die Eiche 
erheblich aufgeholt. 

Im Bereich der Höheren Forstbehörde Rheinland liegen Berech­
nungen aus dem Frühjahr 1980 vor mit folgenden Ergebnissen, 
daß der Reinertrag Eiche II. Ertragsklasse (EKI.), Umtriebszeit 100 
(= U 100) bei - 230 DM/ha, U 200 bei+ 104 DM/ha liegt. Die 
Buche schließt mit negativem Ergebnis ab, und zwar bei U 120 -
202 DM/ ha und bei U 140-143 DM/ha. Die Fichte 1. EKl. liefert im 
Alter100 einen Reinertrag von 625 DM/ha und bei U 120 711 DM/ 
ha. Die Kiefer weist bis zum errechneten Alter 240 ein negatives 
Ergebnis auf. Die Douglasie schneidet bei allen Holzarten, wie das 
bekannt ist, am besten ab. Bei einer Umtriebszeit von 80 1. EKI. 
liegt er bei 1189 DM/ha, bei II. EKI. 415 DM/ha. Ich könnte Untersu­
chungen von RIPKEN aus Niedersachsen anführen, die ähnlich 
gelagert sind. Bei moderner starker Durchforstung erreicht der 
Reinertrag in kürzerer Zeit und auf höherem Niveau den Höhe­
punkt (GÜNTHER). 

Ein rein wirtschaftlich denkender Mensch könnte daraus den 
Schluß ziehen, nur noch Douglasie anzubauen, denn die Dougla­
sien wachsen nicht nur an Süd- und Westhängen, sondern auf 
besseren Standorten leisten sie erheblich mehr. Ist dies aber rich­
tig, nur Douglasien anzubauen? Jeder vernünftige Wirtschafter 
wird davon absehen, weil das damit verbundene Risiko zu hoch 
ist.! n der Eifel von NW beobachten wir das Absterben von einigen 
Stangenhölzern der Douglasie in allerletzter Zeit. Wer hat nicht 
von Tannensterben, Weymoutskiefernsterben, Buchenschleim­
fluß u.a. gehört. Neuerdings sterben Roteichen durch Pilzerkran­
kung bestandesweise auf einigen Standorten im Rheinland ab. 
Die Unsicherheit trifft für den reinen Fichtenanbau auf großer 
Fläc he zu, wo man sich vorprogrammierte Ka lamitäten einhandelt. 
Wegen der hohen Schadensanfälligkeit sind Mischbestände 
geboten, wie die Einbringung von La,ubholz zur Fichte. Auf die 
Risikoeinschätzung haben viele Autoren insbesondere SCHEl­
FELE 1965 hingewiesen. Die Waldeigentümer müssen ver­
suchen, dieses Risiko richtig einzuschätzen und danach die Holz­
artenwahl und Mischung zu richten. Es wäre wirtschaftlich unver­
antwortlich, einseitig nur Nadelholz auf die Vielfalt der Standorte 
zu bringen. Insbesondere sind alle unstabilen Standorte durch 
flachwurzelnde Baumarten im hohen Maß gefährdet und Ansatz­
punkte für Kalamitäten. DerN ur-Wirtschafterwird naturgemäß das 
Risiko geringer einschätzen und zu höheren Nadelholzanteilen 
kommen. In der DDR, so hörte ich, wird dem Nadelholz eindeutig 
der Vorrang gegeben, bis zu 90% in bestimmten Gebieten und 
das damit verbundene Risiko bewußt in Kauf genommen. 

Trotzdem haben die Reinertragsberechnungen den Wert gewich­
tiger Entscheidungshilfen. Wirtschaftlich empfiehlt es sich 
jedoch, angesichts der Unsicherheiten des Holzpreises, des 
Kostengefüges und der Wertung der Holzarten bei langfristigen 
Änderungsmöglichkeiten der Bedürfnisse und des Geschmak­
kes nicht einseitig vorzugehen. Empfehlenswert ist, ein wohl 
assortiertes Lager im Wald zu haben, das zukünftigen Anforderun­
gen in etwa entspricht.Auch muß der Wirtschafter die M öglichkeit 
haben, in Jahren, wo bestimmte Sortimente nicht vom Markt 
aufgenommen werden, auf andere auszuweichen. Dieser Aspekt 
spricht gegen Einseitigkeit. Daß Besitzart und Besitzgröße, ferner 
die Unterschiedlichkeiten der Standorte eine besondere Rolle 
spielen und hierdurch eine Vielfalt sich ergibt, sei am Rande ver­
merkt. 

Die Schwierigkeiten der Holzartenwahl mögen einige Gedanken 
zur Buchennachzucht zeigen, wo wir Unsicherheit begegnen. 
Wenn Reinerträge allein maßgebend sein würden, dürfte man 

Eichenwertholz liegt heute in den Erlösen in der Regel höher als d ie keine Buche mehr nachziehen. Dies kann aber weder vom Markt 
Fichte. Foto: Ammer her richtig sein, noch vom Standort, noch von der Betriebssicher-
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heil bestätigt werden. Es könnte möglich sein, daß beim Ausblei­
ben tropischer Hölzer die Buche eine Aufwertung wegen ihrer 
Holzeigenschaften erfährt. In Mischbeständen dürfte die Buche 
zur Stabilität beitragen. Letztlich entscheidet darüber das Wirt­
schaftsziel. Auf matten Standorten wird es ratsam sein, der Buche 
aus wirtschaftlichen Gründen einen entsprechenden Fichten­
oder Douglasanteil zur Erhöhung der Wertproduktion beizuge­
ben. Nach der besten Seite der Standorte hin steigert eine Beimi­
schung von Lärche und Edellaubholz den Reinertrag. An diesem 
Beispiel zeigt sich übrigens gut, daß Fragen des Waldbaues eng 
mit der Betriebswirtschaft verbunden sind und daß beide 
Aspekte bei der Waldpflege immer zu beachten sind. Die einzel­
nen Maßnahmen müssen ergiebig sein und im Zusammenhang 
mit dem übergeordneten Ganzen stehen. So kann eine an sich 
unwirtschaftlich technische Maßnahme oder ein Verfahren den­
noch wirtschaftlich sein. Zur hohen Leistung der Fichte gesellt 
sich ebenso eine hoheSchadensanfälligkeit, so daß unser Bestre­
ben dahin gehen muß, durch Mischbestände Sicherheit und 
hohen Wertzuwachs anzustreben. Über Mischbestände haben 
wir relativ geringe Kenntnisse. Hier hat die Forschung nicht nur in 
ertragskundlicher Hinsicht erheblichen Nachholbedarf. 

Die nicht kostendeckende erste Durchforstung führt zu früher 
Jungwuchspflege und zu hinausgeschobener erster Durchfor­
stung. Aus den vorherigen Untersuchungen geht auch hervor, 
daß der Waldreinertrag mit der Erhöhung der Umtriebszeiten 
steigt, daß dies eine wirtschaftliche Maßnahme und Überlegung 
darstellt, die sehr zu Buche schlägt. Die Umtriebszeitwirktauffast 
alle Bereiche des Betriebes ein. Ein Ende findet dies immer dann, 
wenn die Bestände nicht mehr gesund sind; Altholzbestände dür­
fen keine Ruinen sein. Daher ist mir das Altholzinselprogramm 
nicht schlüssig. Dazu ein Beispiel: Im Kottenforst westlich von 
Bonn haben Ornithologen mit erheblichem Nachdruck gefordert, 
zum Schutz des mittleren Buntspechtes einen 35 ha großen 
Bestand im Alter von 140 -160 Jahren bestehend aus Eichen und 
Buchen „ in Hege zu legen". Entzündet hat sich der Streit daran, 
daß die längst hiebsreifen Buchen zugunsten einer zweiten 
Generation von Buchen geschlagen werden sollten, damit die 
Eichen 250Jahre alt werden können. In solchen und ähnlich gela­
gerten Fällen kann nur ein richtiges Gesamtkonzept eines größe­
ren Waldgebietes eine befriedigende Antwort geben. Daß ein­
zelne abgängige Bäume als „biologisches Gold" erhalten blei­
ben, hat wohl jeder Forstlehrling gelernt. 

Mehrere Arbeiten (HOLM, REININGER) haben betriebswirt­
schaftlich nachgewiesen, daß durch Einzelstammnutzung ein 
besseres finanzielles Ergebnis erreicht werden kann gegenüber 
dem Kahlschlag. Die einzelnen Bäume werden dann genutzt, 
wenn sie hiebsreif sind, wenn sie gesund ihre Zielstärke erreicht 
haben. Ganz allgemein ausgedrückt, dürfte es wirtschaftlicher 
sein, im Altholz den Wertzuwachs des Einzelstammes auszunut­
zen, was den waldbaulichen Vorteil hat, daß unter diesem Schirm 
im Halbschatten die nächste Generation im Wege der Naturver­
jüngung heranwachsen kann. Bei einer derartigen Nutzungs­
weise wird das Bestandesdach aufgelockert und damit relativ 
früh Naturverjüngung eingeleitet, ohne ihr besondere Aufmerk­
samkeit zu widmen. Naturverjüngungen sind allgemein kosten­
günstiger als Kulturen. Durch eine solche Methode wird auch die 
Betriebssicherheit auf Dauer gestärkt, indem der Einzelstamm auf 
mögliche Gefahren insbesondere des Windwurfes besser vor­
bereitet ist. Zu den Erntekosten kann man feststellen, daß bei grö­
ßeren Flächen und Massenkonzentrationen (Kahlschlag) an sich 
billiger gearbeitet wird. Bei einer bestimmten Mindestanfall­
menge 40- 60 fm je Hektar sind jedoch bei einer Einzelstammnut­
zung die Erntekosten infolge des Stückmassegesetzes günstig. 
Bei der Realisierung dieser wirtschaftlichen Gedankengänge 
erhalten wir zu Teilen einen anderen Wald als den bisherigen 
Altersklassenwald. Für Lichtholzarten insbesondere Eiche gelten 
andere Gesichtspunkte, wie schnelleres Räumen, Kleinkahl­
schläge und auch Bodenbearbeitung. In Privatwaldbetrieben 
können wir teilweise beobachten, daß ein Umbau des Waldes in 
Richtung höhere Vorräte und höhere Umtriebszeiten vorgenom­
men wird, selbst unter Verzicht auf die volle Nutzung des Zuwach-
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Rasche Räumung über Eichennaturverjüngung. Zur Milderung der Ein­
flüsse auf die Freifläche bleibt zunächst ein lockerer Schirm aus zwischen­
und unterständiger Buche erhalten. (Stadtwald Reutlingen). 

Foto: Ammer 

ses, weil darin eine hohe Vermögenssicherung gesehen wird 
(Inflation). Die negativen Wirkungen des Kahlschlages seien nur 
kurz angedeutet: Klimaverschlechterung für das Wachstum jun­
ger Pflanzen, Gras, Rüsselkäfer, Fröste, Mäuse, Verschlechterung 
des Bodens, Vernässung auf bestimmten Böden und Auswirkun­
gen auf die Nachbarbestände bzw. auf deren Betriebssicherheit. 
Biologisch wirksame Mischungen, z.B. Buche zur Fichte können 
ohne Schirm auf der Kahlfläche nur schwierig und zu teuer 
gebracht werden. Ich erinnere in diesem Zusammenhang daran, 
daß selbst in Amerika große Kahlschläge die Offentlichkeit 
bewegt haben. Daraufhin wurde ein eigener „Kahlschlags-Akt" 
erlassen und Kahlschläge auf eine ungefähre Größenordnung 
von 25 ha beschränkt. Kahlschläge sind nicht naturwidrig, sie 
kommen nämlich als Fölgevon Kalamitäten zum Teil in erheblicher 
Größe in der Natur vor. Es dürfte wirtschaftlich richtig sein, grö­
ßere Kahlschläge zu vermeiden und sie auf eine solche Größe zu 
beschränken, daß die negativen Wirkungen vermindert und ver­
tretbar werden. 

Zur Frage der Mechanisierung möchte ich mich auf eine Bemer­
kung beschränken. Jede Maschine, die schwere Handarbeit 
ersetzt und billiger arbeitet, ist im Walde von Nutzen. Dies wird 
insbesondere der wirtschaftlich denkende Forstmann bei aus­
gereiften Konstruktionen und unter der Voraussetzung der Wirt­
schaftlichkeit voll ausnutzen. Maschinen haben dem Waldbau zu 
dienen, nicht ihn zu beherrschen. Großmaschinen haben dann 
ihre Berechtigung verloren, wenn sie Schaden am Boden, etwa 
durch Verdichtung, und Schäden am Bestand und Wegen hervor­
rufen, die nicht mehr vertretbar erscheinen. Großmaschinen kön­
nen den wirtschaftlichen Waldbau beeinflussen und dazu verfüh­
ren, größere Holzmengen einzuschlagen, die dem wirtschaftli­
chen Konzept nicht entsprechen. 

Der Wirtschafter hat zur Wildfrage eine klare Position: nämlich 
Wald geht immer vor Wild. Da nach geltendem Jagdrecht mit der 
Zielsetzung artenreicher, gesunder Wildbestände ein Totalab­
schuß nicht möglich und auch nicht wünschenswert ist, kommt 
es darauf an,dieWildbeständeso kurz zu halten, daß Naturverjün­
gung ohne Zaun möglich ist und die Schälschäden bis zum 
Baumholzalter im Wege der Durchforstung wieder verschwun­
den sind. Die Beobachtung der Vegetation, an der die Schere des 
Wildes erkennbar ist - besonders deutlich erkennbar bei Klein­
zäunen, dieden Unterschied der Vegetation innerhalb und außer­
halb des Zaunes sehr schnell deutlich machen - und die Schäl-



schadensschätzung liefern die besten Grundlagen für den 
Abschuß. Das Heranzüchten von überhöhten Wildständen dürfte 
nicht als Kavaliersangelegenheit anzusehen, vielmehr dem Diszi­
plinarrecht zuzuordnen sein, wie dies SCHEIFELE einmal gesagt 
hat. 

Lassen Sie mich jetzt die eingangs gestellte Frage nach dem Aus­
sehen eines rein wirtschaftlich behandelten Waldes versuchen 
zu beantworten. Der homo ökonomicus wird zunächst einmal 
angesichts der langen Produktionszeiträume und der erlebten 
Kalamitäten besonderen Wert auf Betriebssicherheit legen, er 
wird standortgemäße Bestände von hoher Leistung mit verschie­
denen Holza rten, möglichst als Mischbestände heranziehen, sie 
stark durchforsten bis zum Baumholzalter, Waldpflege im Sinne 
von LEIBUNDGUT betreiben, hohe Vorräte aufbauen mit mehr 
Starkholz als bisher, die Bestände einzelstammweise nutzen des 
Licht- und Wertholzzuwachses wegen, möglichst Naturverjün­
gung anstreben in femelartigerWeise (Ausnahme: falsche Baum­
art und Rasse) und Kahlschläge weitgehend vermeiden. In einem 
solchen Wald werden andere Bedingungen herrschen als im bis­
herigen Altersklassenwald. Er wird überwirtschaftliche Funktio-

nen erfüllen, dem Naturhaushalt entgegenkommen. Er wird voll 
leistungsfähig sein, und doch eine Synthese zwischen Okologie 
und Ökonomie einleiten, da ein ökologischer Waldbau langfristig 
auch ökonomisch ist. Von der Ökologie allein kann niemand 
leben, wenn wir den heutigen Wohlstand beibehalten wollen. 
Leben können wir, wenn wi r die Okologie im Walde in den Dienst 
der Wirtschaft stellen. 

Schließen möchte ich mit einer Bemerkung zu den Personen, die 
wirtschaften. Da die Personalkosten der Forstorganisation erheb­
lich zu Buche schlagen (ca. 25 - 30% des Aufwandes), ist eben 
die Frage der Organisation von wirtschaftlich großer Bedeutung. 
Es dürfte höchst wirtschaftlich sein, und hier müßte im Grunde 
genommen der Nachhaltsbegriff auf die Nachhaltigkeit des Wir­
kens des Forstpersonals dahin ausgedehnt werden, die Berufs­
freude der Forstleute zu schaffen, zu erhalten und zu fördern 
durch entsprechende Bedingungen und durch eine qualifizierte 
Aus- und Fortbildung. Die Leistung wird immer davon abhängen, 
wie der Forstmann sich mit dem Betrieb verbunden fühl t, sich mit 
ihm identifiziert. Das gleiche trifft selbstverständlich auch für die 
Eigentümer zu. 

Anstatt die neue Straße am Waldrand vorbeizuführen, wo auch die alte Straße verlaufen ist, wurde unverständlicherweise der Wald durchschnitten und 
damit ein vermeidbarer Eingriff vorgenommen (vgl. auch Abschnitt 8 der Stellungnahme des Deutschen Rates für Landespflege, S.884). 

Foto: Olschowy 
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Peter Bursche! 

Der Waldbau und das Ökosystem 

1. Einleitung 

Es gibt drei Arten von Nutzung regenerierbarer Ressourcen: 
Forstwirtschaft, Landwirtschaft und Fischereiwirtschaft (im weite­
sten Sinne des Wortes). Alle drei nutzen diese Ressourcen durch 
Aktivitäten in Ökosystemen.Alle drei verändern dabei dieseOko­
systeme auf mehr oder weniger drastische Weise. Alle drei 
können dabei die Ökosysteme erheblich beeinträchtigen, ja 
zerstören; alle drei können dabei aber auch die Ökosysteme so 
einrichten oder beeinflussen, daß eine nachhaltige, also perma­
nente Nutzung -d. h. Entnahme von Biomasse, oder, was letztlich 
dasselbe ist, Energie - möglich wird. Alle drei - das gilt stark 
eingeschränkt selbst für die Landwirtschaft - vermögen eine 
nachhaltige Nutzung ohne wesentliche Zufuhr von Energie, die 
nicht am Ort selbst einstrahlende Sonnenenergie ist, zu errei­
chen. 

Die Meeresfischerei ist weltweit daran gescheitert, daß die Aus­
beutung von anscheinend unerschöpflichen Ressourcen bei An· 
wendung ausschließlich ökonomischer, rentabilitätsbezogener 
Kriterien zu einer hoffnungslosen Überforderung der genutzten 
marinen Systeme geführt hat, die bis zur Ausrottung wichtiger 
Arten von Nutztieren geht. Dieser Fall liegt uns Forstleuten, jeden­
falls wenn man an das Schicksal vieler Wälder in den Tropen und 
Subtropen, aber auch im nördlichen Nadelwaldgürtel denkt, gar 
nicht sehr fern, so daß seine Erwähnung hier durchaus ange­
bracht ist. 

Die Landwirtschaft ist einen ganz anderen Weg gegangen und 
mußte das auch. Sie hat sich nahezu vollständig von natürlichen 
Abläufen getrennt und sich ihre eigenen, höchst artifiziellen 
Systeme geschaffen. Diese sind geprägt durch großflächigen 
Anbau von Arten, die in unserem Raum nur kurzfristig als Pioniere 
in den natürlichen Systemen vorkämen, durch außerordentliche 
Einengung der genetischen Vielfalt innerhalb jeder dieser Arten 
als Folge von Züchtung, und durch Zufuhr von zusätzlicher Ener­
g ie in das System in Form von Pflanzenschutzmitteln, ohne die 
unsere Hochzuchtsorten gar nicht lebensfähig wären, von mine­
ralischen Düngern und von massiver Bodenbearbeitung in kur­
zen Intervallen. Diese Art der Landnutzung, dieses Arbeiten mit 
sehr instabilen Ökosystemen, ist ganz ungemein erfolgreich 
gewesen, das gilt zumindest wenn die Steigerung der nutzbaren 
Produktion als Maßstab genommmen wird, und ein ganz wichti­
gerMaßstab ist das zweifellos. Ich sehe auch keinen Grund, diese 
Art der Landnutzung etwa als nicht nachhaltig zu betrachten. 
Unter der Voraussetzung, daß die Zufuhr zusätzlicher Energie für 
die genannten Zwecke beibehalten werden kann und grobe Feh­
ler - wie z.B. M aisanbau auf Böden überwiegend organischer 
Herkunft oder zu starke Trennung von pflanzlicher und tierischer 
Erzeugung (1, 2) - vermieden werden, ist Nachhaltigkeit sicher 
gegeben. 

Die Forstwirtschaft und damitderWaldbau als dritte Form der Nut­
zu ng regenerierbarer Ressourcen unterscheidet sich aus drei 
Gründen in bemerkenswerter Weise von der Landwirtschaft und 
ganz grundsätzlich von der heute betriebenen Fischereiwirt­
schaft: 

1. Objekt ist der Wald, der - in welcher Form immer - auch 
ohne den wirtschaftenden Menschen unseren Raum 
nahezu überall bedecken würde (3). 
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2. Die biologischen Produktionsabläufe auch im bewirtschaf­
teten, also anthropogen veränderten Wald, gehen ohne die 
Zufuhr von zusätzlicher Energie vonstatten. 

3. Zwar hat es sehr starke Veränderungen des Baumarten­
spektrums gegeben, aus dem sich der Wa ld bei uns 
zusammmensetzt, doch spielen durch züchterische Arbeit 
genetisch stark eingeengte Populationen von Bäumen vor­
erst im Wirtschaftswald unseres Raumes keine Rolle. 

Diese Eigenarten der Wirtschaftswälder, die große Naturnähe 
bewirken, zusammmen mit ziemlich uneingeschränkt auf Nach­
haltigkeit ausgerichteten Behandlungsgrundsätzen machen 
ihren Rang als Landschaftselement aus, ja lassen sie geradezu als 
Vorbild für die Gestaltung der spannungsgeladenen Beziehung 
Mensch und Umwelt überhaupt erscheinen. Sie haben fach­
fremde Autoren zu Elogen angeregt, die uns Förstern höchst 
angenehm in den Ohren klingen. So sagt zum Beispiel Ernst BAS­
LER in seinem Buch „Strategie des Fortschritts" (4) : „Anstelle des 
Raubbaus, also einer Wirtschaftsführung, die einen möglichst 
hohen Ertrag abwirft, ohne auf die Eignungsgrundlagen Rück­
sicht zu nehmen, müssen wir wieder lernen, von den Zinsen zu 
leben. Die Forstwirtschaft in Europa hat im laufe der letzten Jahr­
hunderte diesen Gesinnungswandel bereits vollzogen und hat 
das sogenannte Prinzip der Nachhaltigkeit zum obersten Grund­
satz forstwirtschaftlichen Denkens und Handelns gemacht. 
Nachhaltigkeit beinhaltet das Streben nach einem dauernden, 
steten und möglichst gleichmäßigen Holzertrag." 

2. Waldökosysteme 

Nun sind bis her eigentlich nur Gedanken über die Eigenarten sol­
cher Ökosysteme geäußert worden, die als Quelle erneuerbarer 
Ressourcen für den Menschen dienen. Dabei schneidet der Wirt­
schaftswald unseres Raumesdeshalbsehrgutab, weil seine Nut­
zung besonders schonend und außerdem auf eine Weise erfolgt, 
durch die große Ähnlichkeit mit natürlichen Waldökosystemen 
erhalten bleibt. Trotzdem sind die anthropogenen Einwirkungen 
so erheblich, daß es nicht wenige Betrachter gibt - aus dem 
Bereich des Natur- und Umweltschutzes vor allem-, denen sie zu 
weit führen. Und es gibt andere, die bereit sind, zugunsten von 
ökonomischen Vorteilen noch weitere Veränderungen in Kauf zu 
nehmen als sie bisher schon eingetreten sind. Es ist deshalb 
unumgänglich, den Dingen weiter nachzugehen. Dazu erscheint 
es mir nötig, ökologische Begriffe aus dem Umkreis des Ökosy­
stems zu nehmen und an ihnen die Realität des Wirtschaftswal­
des zu messen. Dabei kann es natürlich nicht darum gehen, wie 
das in Diskussionen um ökologische Fragen nicht selten 
geschieht, moralische Dimensionen zu entwickeln, also in den 
Kategorien von gut und schlecht (böse) zu argumentieren. Viel­
mehr soll versucht werden, einige grundsätzliche Befunde der 
Ökologie als Maßstäbe für die Beschreibung der Vorgänge in 
Wirtschaftswäldern zu verwenden. Viel mehr ist im übrigen ohne­
dies kaum möglich, weil das Wissen über Waldökosysteme noch 
in den Kinderschuhen steckt. Gäbe es nicht die Projekte des Inter­
nationalen Biologischen Programms aus dem Solling (5, 6) und 
dem Ebersberger Forst (7) und dazu die Arbeiten von BAUM­
GARTNER (8), MITSCHERLICH (9) und wenigen anderen, so 
wäre es für unseren Raum sogarganzschlecht bestellt damit. Und 
ohne die großartige, inzwischen seit über 20 Jahren laufende 
Ökosystem-Analyse eines Laub-Mischwaldes in den nordöstli­
chen USA, deren Ergebnisse von BORMANN und LIKENS (10) 



zusammengestellt sind, wären viele ökologische Theorien, was 
den Wald angeht, noch immer ohne realen Grund. Die Maßstäbe 
für unsere Betrachtungen hier sollen die folgenden ökologischen 
Kriterien sein: Produktion, Sukzession und Stabilität. 
Diese Begriffe gehören alle - so wie sie hier gebraucht werden 
sollen - in das Konzept des Ökosystems. Einige kurze Überlegun­
gen zu diesem Konzept seien deshalb vorangestellt. 

Wenn man vor sehr starken Vereinfachungen nicht zurück­
schreckt und sich ein Waldstück von einigen Hektar Größe vor­
stellt mit einem nicht zu jungen Bestand darauf, dann sieht das 
zugehörige Okosystem so aus, wie es Abb.1 darzustellen ver­
sucht: 

Sonnen-1wa·rme · 
energie abgabe 

~-;,::,;n::h~u„„n:-LJ-n--1 
~ Destruenten Produzenten ~ 

1 1 
1 1 
1 1 
1 1 
1 1 
1 Tore Lebende 1 
1 organi- organische 1 

sehe Subsronz 
1 Substanz 1 

1 1 

1 1 

~ 1 

1 Konsumenten ~ L _______________ J 

Abb. 1: Modell eines Wald.Okosystems, stark vereinfacht. 
(n. ELLENBERG, 1973 (5) u. ALTENKIRCH, 1977 (11)) 

Darin treten Agens, Akteure und Produkte in Erscheinung. Das 
Agens ist die Sonnenenergie, die einstrahlt und auf die verschie­
denste Weise in Wärme umgewandelt oder in organischer Sub­
stanz gespeichert wird. Akteure sind Lebewesen der unter­
schiedlichsten Art. Die weitaus wichtigsten davon, die Bäume 
und Bodenvegetation des Waldes, sind in der Lage, über die Pho­
tosynthese Energie zu binden und damit organische Substanz 
aufzubauen.Sie sind die Produzenten. Ihnen entsprechen andere 
Organismen, die solcherart entstandene Substanz wieder 
abbauen. Das geschieht durch Konsumenten, wenn lebende 
Materie z.B. durch blattfressende Insekten zerstört, oder durch 
Destruenten, Zersetzer, wenn tote Substanz, wie die auf den 
Boden gefallene Streu, abgebaut wird. Konsumenten können 
zwar gelegentlich erhebliche Störungen des Ökosystems ver­
ursachen, doch spielen sie rein quantitativ betrachtet im Wald nur 
eine untergeordnete Rolle. Die Destruenten vollbringen dagegen 
eine Leistung von ähnlicher Größenordnung, wenn auch in ent­
gegengesetzter Richtung, wie die Produzenten. Das spektaku­
läre Ergebnis der Aktivitäten dieser Akteure - vor allem natürlich 
der Produzenten - ist die beachtliche Akkumulation von Bio­
masse, wie sie für den Wald mit seinen langlebigen Gewächsen 

typisch ist. Sie tritt einmal als lebende Substanz der Bäume und 
Bodenpflanzen mit ihren Wurzeln, Schäften und Kronen in 
Erscheinung. Und zum anderen ist der Boden bedeckt und durch­
setzt mit toter, in langsamem oder schnellem Abbau befindlicher 
Substanz. Die Menge dieser toten organischen Substanz ist mei­
stens geringer als die der lebenden, aber es kann auch durchaus 
Situationen geben, in denen das Verhältnis umgekehrt ist. 

Und damit kommt ein weiteres, ein dynamisches Element in die 
Betrachtung des Ökosystems Wald, nämlich seine Entwicklung 
im Verlauf der Zeit. Die Basis für die folgenden Gedanken dazu 
stellen Ergebnisse dar, wie sie für ein gemischtes Laubwaldge­
biet im Nordosten der USA, im Hubbard-Brook-Projekt, erarbeitet 
wurden (10). Sie sind in Abb.2 dargestellt. Danach kann man sich 
die Waldentwicklung dort - und ähnlich wohl auch in unseren 
Laub-und Laub-Nadelwaldgebieten - etwa folgendermaßen vor­
stellen: Nach einer Störung, sei sie verursacht durch eine natür­
liche Katastrophe oder auch durch Kahlhieb, dauert es eine Weile, 
bis sich die Situation auf der Freifläche wieder stabili\>iert. Diese 
Stabilisierungsphase von 10 bis 20 Jahren Dauer ist vor allem 
dadurch charakterisiert, daß das Ökosystem - obwohl sich 
bereits wieder Vegetation eingefunden hat - weiter Verluste an 
organischerSubstanz dadurch erleidet, daß tote organische Sub­
stanz noch immer schneller abgebaut als neue, lebende gebildet 
wird. Dabei kommt es zu beachtlichen Nährelementauswaschun­
gen. Nachdem sich dann aber - oft sehr d icht - eine junge Wald­
generation etabliert hat, kommt es zu einer rasanten Akkumulation 
von Biomasse, die nach eineinhalb bis zwei Jahrhunderten ihr 
Maximum erreicht. Aufbauphase ist dieser Entwicklungsab­
schnitt von den Autoren der Hubbard-Brook.Studiegenanntwor­
den. Dann erreichen erste Individuen ihre Altersgrenze und ster­
ben ab. Der akkumulierte Vorrat wird geringer und fü r eine Über­
gangsphase von beachtlicher Dauer setzt sich dieser Prozeß fort. 
Da gleichzeitig mit der Öffnung des Kronendachs Verjüngung auf 
größeren oder auch kleineren Flächen ankommt und sich entwik­
kelt, stellt sich irgendwann ein Fließgleichgewicht ein. Es ist 
dadurch charakterisiert, daß Verluste an Biomasse durch Abster­
bevorgänge, von denen vor allem alte Bäume betroffen sind, und 
beschleunigte Zersetzungsprozesse von der Entwicklung junger 
Individuen kompensiert werden. Dieser Zustand, die Fließgleich­
gewichtsphase, kann sich theoretisch über unbegrenzte Zeit­
räume erhalten. Aber natürlich kann sie auch jederzeit durch 
groß- oder kleinflächige Katastrophen abgebrochen werden. Die 
ganze vorher skizzierte Entwicklung würde dann w ieder mit der 
Stabilisierungsphase beginnen. 

Diese Konzepte eines Waldökosystems und seiner Entwicklung 
seien nun in der Folge im Hinblick auf die Forstwirtschaft betrach­
tet. Dabei soll vor allem herausgearbeitet werden, wie der Wald­
bau Waldökosysteme nutzt und wieweit sie dadurch verändert 
werden. Das wird dargestellt am Beispiel der drei wichtigsten 
Betriebsformen, über die der Waldbau das Waldökosystem 
prägt: Den Kahlhieb, den Schirmhieb und den Plenterhieb. 

3. Die Produktion 

3.7 Der Kahlhieb 

Durch Kahlhieb w ird eine Situation herbeigeführt, wie sie auch in 
natürlichen Wäldern durchaus eintreten kann, und zwar durch 
katastrophische Ereignisse wie Sturm, Feuer oder auch 1 nsekten­
und Pilzbefall. Die Veränderung, die das Ö kosystem dadurch 
erfährt, wird aus der Abb. 3 ersichtlich. Praktisch die gesamte 
lebende organische Substanz w ird vernichtet und zum größten 
Teil als geerntetes Holz aus dem System entfernt. Zum anderen 
Teil vergrößert sie als Reisig und Wurzelmasse zunächst die 
Menge an toterorganischerSu bstanz auf und in dem Boden. Dort 
gehen allerdings als Folge der Freilage die Abbauprozesse an der 
toten organischen Substanz, verbunden mit dem Austrag von 
Nährelementen, beschleunigt vonstatten, und es kommt zu einer 
Reduktion auch dieser organischen Komponente. Eine solche ist 
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Abb. 2: Die natürliche Entwicklung eines Laubwaldökosystems, ausgedrückt durch die Akkumulation von Biomasse. Der Darstellung liegen die Ergeb­
nisse des Hubbard-Brook-Projekts, New Hampshire, USA, zugrunde. Die Ausgangslage bildete ein Kahlhieb in einem 50 - 60 jährigen Sekun­
därwald (BORMANN, LIKENS, 1979 (10). Dieser Ablauf ist den folgenden Betrachtungen über den Einfluß des Waldbaus auf Waldökosysteme 
zugrunde gelegt. 
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Abb. 3: Modell eines Waldökosystems. Entwicklung nach Kahlhieb 
(vgl. Abb. 1). 
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auch in Mitteleuropa mehrfach nachgewiesen (16). Da auf Kahl­
schlägen jedoch immer sogleich wiederverjüngtwird, bildet sich 
bald wieder Baumma$Se, und auch der Vorrat an toter organi­
scher Substanz hat sich nach ein oder zwei Jahrzehnten wieder 
regeneriert. 

AusAbb.4 istdannzu ersehen, wie und warum derWaldbauermit 
dem Kahlhieb das Waldökosystem in seiner Entwicklung einengt. 
Von den in Abb. 2 vorgeführten möglichen Entwicklungsphasen 
bleibt danach nur die sich an den Kahlhieb anschließende kurze 
Stabilisierungsphase mit anhaltendem Rückgang des Vorrats an 
organischer Substanz und dann schätzungsweise drei Viertel der 
natürlichen Aufbauphase mit rasanter Akkumulation an lebender 
und bald auch toter Biomasse. Noch bevor das MaximumanSub­
stanzakkumulation eingetreten ist, wird ein erneuter Kahlhieb 
ausgeführt, und so geht es fort. Diese Verkürzung der natürlichen 
Aufbauphase hat zwei Gründe: Zum einen läßt der Zuwachs und 
damit die Schnelligkeit, mit der Substanz und also auch Holz 
gebildet wird, im letzten Teil der Aufbauphase nach. Und zum 
anderen machen sich dann auch bereits erste Alterserscheinun­
gen bemerkbar, vor allem Fäulen. Diese beeinträchtigen zwar die 
Vitalität der betroffenen Bäume kaum, jedoch entwerten sie deren 
Holz. 

Der Kahlhieb ist danach eine waldbauliche Betriebsform, die -
nach Waldmaßstäben - in kurzen Intervallen Katastrophensitua­
tionen schafft und dadurch die Entwicklung derWaldökosysteme 
auf die hochproduktive Aufbauphase beschränkt. Solange nicht 
Energie zusätzlich in Form von Düngern oder Bodenbearbeitung 
zugeführt wird, und das geschieht normalerweise nicht, ist die 
Ähnlichkeit dieser Betriebsform mit natürlichen Abläufen durch­
aus gewahrt.Fortgeschrittene Entwicklungsstadien des Systems 
werden allerdings nie erreicht. 



Kahlhieb 
Zeit-------;o.. 

Abb. 4: Die Biomasse-Produktion in einem Waldökosystem, der im Kahlschlagbetrieb bewirtschaftet wird (im Anhalt an Abb. 2). 
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Abb. 5: Modell eines Waldökosystems. Entwicklung nach Schirmhieb 
(vgl. Abb. 1). 

3.2 Der Schirmhieb 

Der Schirmhieb hat, wenn man seine Wirkung auf das Ökosystem 
betrachtet, einige Merkmale mit dem Kahlhieb gemein. 1 n anderen 
unterscheidet er sich jedoch ganz erheblich von ihm. Sein wichtig­
stes Charakteristikum ist, daß die Verjüngung auf der Fläche bereits 
ankommt, wenn die alten Bäume großenteils noch darüberstehen. 
Es sei hier nicht weiter unterschieden zwischen dem eigentlichen 
Schirmhieb mit gleichmäßigerüberschirmung und dem Femelhieb, 
der bewußt Ungleichmäßigkeiten in dieser Beziehung anstrebt. 
Für diese Betrachtung sind die ökologischen Ähnlichkeiten so 
groß, daß eine gemeinsame Behandlung zulässig erscheint. 

Die Abb. 5 läßt erkennen, daß - anders als beim Kahlhieb - die 
lebende organische Substanz dem System nie ganz entnommen 
wird. Wenn der letzte Altbaum fällt, ist die ganze Fläche bereits 
wieder vollständig mit jungen und daher kleinen Bäumen 
bedeckt- jedenfalls wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, 
und davon sei hier einmal ausgegangen. infolge dieses verblei­
benden Altholzschirmes und der gleichzeitig sich entwickelnden 
Verjüngung wird der Boden bei weitem nicht so für Strahlung und 
Niederschlag exponiert, wie das beim Kahlhieb der Fall war. infol­
gedessen werden auch die A bbauprozesse im Boden nicht in 
dem Maße beschleunigt wie nach Kahlhieb, und die Verluste an 
toter organischer Substanz bleiben, sofern sie überhaupt eintre­
ten, deutlich geringer. 

1nAbb.6 ist der Verlauf eines Schirmschlagbetriebes in seinerWir­
kung auf das Ökosystem dargestellt. Es wird daran zunächst 
erkennbar, daß auch hier eine Verengung der natürlichen Ent­
wicklung auf die Aufbauphase des Systems angestrebt wird. Aus 
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Phasen der Schirmverjüngung 
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Abb. 6: Die Biomasse in einem Waldökosystem, das im Schirmschlagbetrieb bewirtschaftet wird (im Anhalt an Abb. 2). 

der Stabilisierungsphase des Kahlschlagbetriebes ist jedoch die 
zwischen (5) 10 und 30 (40) Jahre dauernde Überschirmungs­
phase geworden, in der die alte und junge Waldgeneration die 
Fläche gleichzeitig, wenn auch in verschiedenen Schichten, 
überdecken. Das System enthält daher immer, also selbst in der 
Anfangsphase, auch lebende autotrophe Biomasse. Bei dieser 
Art des waldbaulichen Vorgehens werden meist höhere Alter der 
Baumindividuen erreicht als im Kahlschlagbetrieb. Allerdings 
wird die Ernte des Waldes auch hier vorgenommen, ehe das 
Maximum der Biomassenakkumulation erreicht worden ist. 
Zufuhr von zusätzlicher Energie in Form von Dünger oder intensi­
ver Bodenbearbeitung ist im Schirmschlagbetrieb noch weniger 
gebräuchlich als im Kahlschlagbetrieb. 

Sicher kann danach folgendes für den Schirmschlagbetrieb 
gesagt werden: Auch er engt die Entwicklung des Ökosystems 
auf die besonders produktive Aufbauphase ein. Doch können in 
seinem Verlauf zumindest einige der Individuen des Altbestan­
des höhere A lter und meist auch größere Durchmesser erreichen. 
Wirkliche Altersphasen der Waldentwicklung werden jedoch 
nicht angestrebt. Es ist darüberhinaus anzunehmen -wenn auch 
bisher nicht exakt untersucht - daß Verluste an toter organischer 
Substanz und damit verbundene Nährstoffverluste in derVerjün­
gungsphase gering bleiben, wenn sie überhaupt eintreten. 

3 3 Der Plenterhieb 

Der Plenterhieb ist in einem anderen Abschnitt der Entwicklung 
des Waldökosystems angesiedelt als Kahl- und Schirmhieb. Er 
schafft deshalb auch andere Waldbilder als diese. Es wird dabei 
ein dauernder beachtlich hoher Vorrat an lebender organischer 
Substanz auf der Flächeneinheit erhalten, Abb. 7 zeigt das. Des­
sen Zuwachs an Holz wird in kurzen, nur einige Jahre umfassen­
den Intervallen geerntet, und zwar in Form von wenigen Baumin­
dividuen, die einen vorgegebenen, meist verhältnismäßig hohen 
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Zieldurchmesser erreicht haben. DieStrukturund Zusammenset­
zung des Waldbestandes wird dadurch so wenig verändert, daß 
es kaum zu beschleunigten Abbauvorgängen im Bereich der 
toten organischen Substanz kommt. In der Abb. 8 wird nun vor­
geführt, wie man sich die Einordnung eines solchen waldbauli­
chen Vorgehens in d ie natürliche Dynamik von Waldökosyste­
men vorstellen könnte (es sind auch andere Konzepte denkbar!). 
Nachdem entweder die Aufbauphase eines Bestandes oder gan­
zen Waldes abgeschlossen ist oder darin eine gewisse Höhe 
erreicht wurde, kommt es zur Entnahme von Bäumen, den stärk­
sten zunächst, durch die Öffnungen im Kronendach entstehen, 
die der Waldverjüngung Gelegenheit zum Ankommen und all­
mählicher Entwicklung geben. In einer sehr langen Übergangs­
phase entstehen dann durch solche Plenterdurchforstungen die 
typischen Strukturen des Plenterwaldes, die schließlich in ein 
künstliches Fließgleichgewicht münden, in dem sich Ernte und 
Zuwachs dauernd die Waage halten. Dieses Fließgleichgewicht 
wird allerdings mit wesentlich jüngeren und daherzuwachskräfti­
geren Baumindividuen eingestellt als das im sich selbst überlas­
senen Naturwald der Fall sein würde, denn Holzverluste durch 
Fäulen, wie sie an sehr alten Bäumen auftreten, können auch hier 
nicht geduldet werden. Auch dürfte der Zuwachs solcher zwar 
starken, aber noch vitalen Bäume höher sein als deran sehr alten 
und abständigen.Trotzdem aber gibt es handfeste Grü ndefür die 
Annahme, daß der Zuwachs von Plenterwäldern geringer ist als 
der von Wäldern, die durch Kahl- oder Schirmhieb immer in der 
besonders produktiven Aufbauphase der Ökosystementwick­
lung gehalten werden. Für den Zuwachs an Holz ist das durch 
ASSMANN (12) überzeugend dargelegt worden. Dafür besitzt der 
Plenterwald allerdings die Struktur, die von allen waldbaulichen 
Betriebsformen das höchste Maß an Gleichmäßigkeit und Dauer 
sichert. Wo Bodenschutz eine Forderung an den Wald ist, oder 
auch ästhetische Belange bedeutsam sind, wird derPlenterwald 
dem bei gleichzeitiger hoher Wirtschaftlichkeit besonders leicht 
gerecht. 
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Auf dem Kahlschlag ist die mit dieser Forderung verbundene 
Schwierigkeit besonders groß. Krautige Pflanzen aller Art, Sträu­
cher, Pionierbaumarten finden hier ideale Lebensbedingungen. 
Ohne waldbauliche Maßnahmen würden sie für Jahrzehnte oft 
alles beherrschen. Es werden dort nun Arten gepflanzt, die, wie 
Fichten, Eichen oder gar Buchen, entweder Halbschatt- oder gar 
Schattbaumarten sind und (oder) sich durch Empfindlichkeit 
gegen späte Fröste für die Freifläche nur wenig eignen. Die Kon­
kurrenz der für eine solche Freilandsituation besonders geeigne­
ten Bodenpflanzen mußdaherdurch handfeste, teure und keines­
wegs immer erfolgreiche mechanische oder chemische Maßnah­
men reguliert werden. Diese Veränderung der natürlichen 
Abläufe auf Kahlflächen, also die Zurückdrängung der natürlich 
vorkommenden, äußerst vita len und angepaßten Pflanzenarten 
zugunsten ökologisch zunächst weniger geeigneter, aber forst­
wirtschaftlich erwünschter Baumarten ist ein energieaufwendiger 
und kostspieliger Eingriff. Allerdings ist er von einer Art, durch die 
die natürlichen Sukzessionsfolgen zwar modifiziert, aber keines­
wegs grundsätzlich verändert oder ausgeschaltet werden. Das 
gilt besonders für die Verjüngung von Licht- und Pionierbaumar­
ten auf Freiflächen, die - zwar weniger geordnet - auch unter 
natürlichen Verhältnissen ganz ähnlich ablaufen würde. Der 
Schirmhieb, mit Geschick und Glück ausgeführt, reduziert diese 
Problematik auf ein M inimum. Durch den sich langsam öffnenden 
Schirm des Altholzes werden Entwicklungsbedingungen ge­
schaffen, die schattenverträglichen und schutzbedürftigen 
Baumarten - und das sind die meisten der wirtschaftlich wichti­
gen Bäume - bessere Entfaltungsmöglichkeiten bieten als uner­
wünschten konkurrierenden Arten. Maßnahmen zur Konkurrenz­
regelung, die das Arbeiten auf der Kahlfläche so schwer machen 
können, sind daher nicht oder doch in viel geringerem Umfange 
erforderlich als dort. Lichtbedürftige Baumarten sind nach diesem 
Verfahren allerdings nur bei sehr sorgfältigem Vorgehen zu ver­
jüngen. 

Und der Plenterbetrieb schließlich schafft ökologische Situatio­
nen für die Verjüngung, wie sie auch in der Fließgleichgewichts­
phase der Okosystementwicklung vorkommen können. Für 
Schattbaumarten bestehen dabei gute Entwicklungsmöglichkei­
ten. Maßnahmen zur Konkurrenzregulierung gegenüber uner­
wünschten Arten sind kaum nötig, da eine solche sich wegen des 
ausgeprägten Lichtmangels nicht halten kann. Ausgeprägte 
Lichtbaumarten sind aus dem gleichen Grund allerdings in Plen­
terwäldern genausowenig zu finden wie in den späten Stadien 
der Entwicklung vieler natürlicher Wälder. 

5. Stabilität 

Stabilität ist ein schwieriger Begriff, wenn man ihn in seiner ganzen 
ökologischen Bedeutung erfassen will. Der belgische Waldbauer 
Van MIEGROET (14) hatihm ein eigenes,sehrlesenswertes Büch­
lein gewidmet. Es mag hier genügen, Stabilität im Hinblick auf 
zwei Aspekte zu definieren. Einmal sei darunter die Fähigkeit 
eines Okosystems verstanden, seine charakteristische Artenzu­
sammensetzung auch bei inneren oder äußeren Belastungen zu 
erhalten oder nach Störungen unter Durchlaufen von Sukzes­
sionsschritten wieder herzustellen. Und zum anderen soll der 
Begriff die Widerstandsfähigkeit des Systems äußeren Belastun­
gen, wie Sturm und Schnee, gegenüber zum Ausdruck bringen. 
Für die Naturwälder unseres Raumes wird im allgemeinen ange­
nommen, daß sie im erstgenannten Sinne stabil sind, also ent­
weder ihre Zusammensetzung hinsichtlich der beteiligten Pflan­
zen- und Tierarten innerhalb einer gewissen Schwankungsbreite 
erhalten oder nach Störungen wieder herstellen. Auch ihre Fähig­
keit, starken Störungen zu widerstehen, wird man voraussetzen 
können, obwohl die Widerstandsfähigkeit gegen Sturm oder 
Schnee immer wieder einmal überfordert werden kann: absolute 
Stabilität in diesem Sinne gibt es ganz sicher nicht. Die Kata­
strophe ist Teil der natürlichen Walddynamik (10, 15). 

Stabilität istaberauch eine Grundforderung jeden Waldbaus, und 
zwar im doppelten Sinne des Begriffes, wie er oben eingeführt 
wurde. Angestrebt wird das Ziel des stabilen Waldes auf zweierlei 
Weise.JederStandort bietet bestimmten Baumarten - d ie Begleit­
vegetation sei hier einmal außer Betracht gelassen -gute Entwick­
lungsmöglichkeiten; andere entwickeln sich darauf hingegen nur 
unzureichend, oder aber sie werden von den besonders gut 
wachsenden überhaupt verdrängt. Die Entwicklungsmöglichkei­
ten der Bäume auf den verschiedenen Standorten unseres Rau­
mes sind als Ergebnis der Zusammenarbeit von Waldbau und 
Standortkunde inzwischen recht gut bekannt. Standortkartierun­
gen haben zudem die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß 
auf einem gegebenen Standort nur solche Baumarten oder Baum­
artenmischungen verjüngt werden, dieein Maximum an Stabilität 
gewährleisten. Es wird so der Versuch gemacht, die Artensta­
bilität natürlicher Wälder zu erreichen und zwar durch Ausschal­
tung alles dessen, was bei vorgegebener Ausgangslage keine 
Chance hätte, sich durchzusetzen und auf die Dauer zu halten. 
Natürlich kommen dabei auch wirtschaftliche Überlegungen ins 
Spiel (z. B.17, 18). Interessant und wichtig in diesem Zusammen­
hang ist es in jedem Fall, daß der Waldbau - von Ausnahmen 
abgesehen - die natürliche Standortsvielfalt zwar ausnutzt, aber 
erhält. Dieses Vorgehen unterscheidet sich grundlegend von 
dem der Landwirtschaft, die überall einen eutrophen Einheits­
standort anstrebt. 

Widerstandsfähigkeit gegen äußere Belastungen, die zweite 
Form derStabilität von Wäldern, ist jedoch nicht nur das Ergebnis 
der richtigen Baumartenwahl, sondern sie kann darüber hinaus 
durch waldbauliche Eingriffe ganz wesentlich gestärkt w erden. 
Das beginnt mit der Art, wie verjüngt wird, der Wahl der Verbände 
vor allem (19), es hat allerg rößte Bedeutung für die Ausführung 
von Durchforstungen und endet mit der langfristigen Vorberei­
tung der einzelnen Bäume für d ie Überschirmungsphase oder 
den Überhalt. Und schließlich kann man auf den Wirtschaftskar­
ten vieler Forstbetriebe gut erkennen, wie nach einhundert oder 
mehr Jahren Waldbau eine Anordnung der einzelnen Wald­
bestände zueinander herausgearbeitet worden ist, durch die 
diese sich gegenseitig Schutz gegen Sturm gewähren. Als räum­
liche Ordnung im Wald sei das umschrieben. Als Beispiel für die 
große Bedeutung, die das Stabilitätskonzeptfürden Waldbau hat, 
sei hier auf das Gedankengebäude WAGNERs (20) zur Waldsta­
bilität hingewiesen. Die gut durchdachten Vorschläge von 
KRAMER (21) und ABETZ (22) zur Durchforstung schließlich sind 
vonStabilitätsüberlegungen mindestens so geprägt wie von dem 
Bestreben, eine möglichst hohe Wertleistung der Bestände zu 
erreichen. 

Als Forstmann und Waldbauer ist der Verfasser geneigt zu 
behaupten, daß der Wirtschaftswald in seiner Einengung auf die 
Aufbauphase des Ökosystems (Abb. 1) stabiler sein sollte als es 
vergleichbare Naturwälder sind. Wenn dieses Ziel bisher nicht 
erreicht wurde, Stabilität also immer noch das große Problem des 
Waldbaus ist, so liegt das vor allem daran, daß das umfangreiche 
zu diesem Thema angesammelte Gut an Wissen und Erfahrung 
noch keineswegs überall im Wald akzeptiert und angew~ndet 
wird. 

6. Schlußbetrachtung 

Der Waldbau wurde hier vorgestellt als die Nutzung eines Öko­
systems, bei der wesentliche natürliche Eigenarten dieses 
Systems erhalten bleiben. Das gilt auch dann, wenn die natürli­
chen Waldökosysteme unseres Landes durch den Waldbau 
erhebliche Veränderungen erfahren haben. Die wichtigsten die­
ser Veränderungen sind wohl die folgenden: Die Baumartenzu­
sammensetzung ist im Wirtschaftswald vielerorts gegenüber 
dem Naturwald verändert worden. Und die zeitliche Entwicklung 
wird darin auf die besonders p roduktive Aufbauphase im Ablauf 
der natürlichen Waldentwicklung eingeschränkt. Die große 
Naturnähe des Wirtschaftswaldes ist es, die diesen zu einem 
Landschaftselement von besonderem Rang macht, das die ver-

923 



schiedensten, z.T. gegensätzlich erscheinenden Eigenarten in 
sich vereinigt: Er ist hoch produktiv im Hin blick auf den wichtigen, 
wertvollen, erneuerbaren Rohstoff Holz; er wird von vielen Men­
schen als schön empfunden; er stellt den besten Bodenschutz 
dar, den man sich vorstellen kann, und er ist die wichtigste 
„Senke" in Bezug auf die zivilisatorischen Belastungen, die es in 
unserem Land gibt: Der Wald nimmt- oft zu seinem Schaden -
Immissionen auf, ohne eigene - schädliche - Emissionen zu pro­
duzieren. Diesem besonderen und in vieler Hinsicht erstaunli­
chen Rang des Wirtschaftswaldes wird man am ehesten gerecht, 
wenn man ihn mit der zweiten wichtigen und großflächigen Form 
der Landnutzung vergleicht, der Landwirtschaft nämlich. Das ist 
in der Tabelle Nr.1 versucht worden. 

Die darin aufgeführten Eigenarten der beiden Formen von Land­
nutzung sollen die eminente Bedeutung aufscheinen lassen, die 
der Wirtschaftswald als naturnahes Ökosystem in unserem Land 
hat. Er stellt die letzte große Ausgleichsfläche in einem Gebiet dar, 

das im übrigen durch ein hohes Maß an Energiezufuhr - Verkehr, 
Industrie, Wohnen, Bodenbearbeitung, Düngung, Biozide - ver­
ändert und in vieler Hinsicht belastet ist. D iesen „Hochenergieflä­
chen" muß der Wald auch in Zukunft als „Niederenergiefläche" 
gegenüberstehen. Al le Maßnahmen, wie Züchtung, Düngung, 
intensive Bodenbearbeitung, die diese Eigenart des Waldes, 
meist im Hinblick auf gesteigerte Holzproduktion, verändern wür­
den, sollten entweder unterbleiben oder aber erst nach sorgfälti­
ger Abwägung aller denkbaren ökologischen und ökonomischen 
Vor-und Nachteile Eingang in diewaldbauliche Praxis finden. Die­
ses Postulat kann um so leichter aufgestellt werden, als der klas­
sische Waldbau, dessen ResultatunserWirtschaftswald ist, seine 
Möglichkeiten noch keineswegs voll ausgeschöpft hat. Die kon­
sequente Anwendung seiner Prinzipien kann auch in der Zukunft 
noch zu beachtlichen Erhöhungen der Massen-und vor allem der 
Wertproduktion an Holz führen, ohne daß die Naturnähe des Wal­
des im Sinne dieser Ausführungen dadurch beeinträchtigt wer­
den wird (z.B. 36). 

Kriterium Landwirtschaf t Forstwirtschaft Bemerkungen 

Biologische Produktivität, vor 1800 1 - 4 t (23) Es gibt keine Veget a tions form , die sich mit 
t Trockensubst anz/ha/Jahr (10 - 20 %) (6, 37) dem Wald messen könnte, was die Stoffökono-

1800 bis 2 - 12 t 8 bis 20 t 
mie in den Produktionsproze ssen angeht. 

1950 (30 - 60 %) (100 %) 
Seine Nettoproduktion kann daher durch an-
dere Vegetationsformen nur unter Zufuhr von 

heute 8 -) 20 t Energie durch Bodenbearbeitung und minera-
(100 %) lische Düngung erreicht oder Uber troffen 

werden, wodurch jedoch ökonomische u. Hkolo-
gischc Probleme entstehen, 

Abhängigkeit von der Zu- Der Waldbau sollte Bodenbe arbeitungen und 
fuhr fremder Energie (Bo- sehr hoch keine ode r sehr gering mineral. Düngung nur dort anwenden, WO da-
denbearbei tung, Dünger) durch Bodcndevastierungen der Vergangenheit 

(24) oder Gegenwart (S02- Imnisssionen (25)) 
kompensiert werden müssen . 

Verwendung pflanzlicher 
die Regel nur ausnahmsweise 

Einengungen der geo.etischeo Vielfalt können 
(tierischer) Zuchtformen die Instabilität des Ökosystems e rhöhen (26. , 

.n, Jtl Für das langlebige Ökosystem Wald 1Järe 
das äußerst bedenklich . 

Regelmäßiger Einsatz von auf gr oßen Flächen Bestand-
unbedeutend oie Stabi 1 i tät des Wi.rtschaftswa ldes ist so 

Bioziden teil der Kultur groß , daß Biozide nur ausnahmsweise einge-
setzt werden müssen. 

Wirkungen auf die Umwelt Nivellierung der Standorts- Ausnutzung aber Bewahrung Alle Veränderungen der Standortseigenscha r-
vielfalt durch Eutrophie- de r natürlichen Standorts- tcn sind energieaufwendig und in ihren öko-
rung und Ent- ( Bc-)wässerung. vielfalt. Dadurch ist Wald - logischen Folgen schwer abschätz.bar. Sie 
Beseitigung landscha r tl iche r obwohl intensiv genutzt - das sollten daher im Wald unterbleiben. 
Strukturelemente. (2 3, 37) wichtigste Strukturelement 

der Landschaft geblieben. 
(2 8, 2 9) 

Schutzwirksamkeit für die ke ine oder ger inge . oft Die Rolle des Waldes als Senke im Emissions-
Landschaft sogar nachteilig, z.B . 

oft sehr hoch (3 1) 
geschehen wird dann optimal erhalten blei-

durc h starke Erosion be i ben , wenn die Abläufe darin ohne künstl i che 
besti-ten Kulturen (H&i§ ! ) . Beeinflussung vonstatten gehen und !Dt:iglic hst 
(30) schonende waldbauliche Betriebsformen ange-

wendet werden. (32) 

Eignung als Lebensraum Erhaltung de r Standortsvielfalt und darauf 
für wilde Tiere und gering gut abgestimmter Waldbau bewahren die Lebens-
Pflanzen räume der untet"schiedl i chs ten Pflanzen- und 

Tierarten auch im Wirtschaftswal d. 

Erholungswirksamkeit für 
oft gering bedarf keines 

Menschen hoch Kommentars 

Subven t i onsbedilrf t igke i t sehr hoch (33) gering oder keine 
Es ist bedenkcnswert, daß der i m wcsentli-
chcn naturnahe Wirtschaftswald kaum subven-
tionier t wird, während die überintensi vier te 

Marktmechanismen EG-Marktordnung f reie r Markt 
Landwirtschaft ökonomisch wie ökologisch 
Schwierigkeiten hat . 

Bedeutung für die Erhal- sehr hoch, d urch Abhängigkeit Im Falle eines nachhaltigen Ausfalls der Zu-
tung der Bevölkerung in von Energiezufuhr nur bedingt hoch , voll leistungsfähig fuhr künstlicher Energie ginge die landwirt-
Kri s enzeiten leistungsfähig. (14. 15) schaftliche Produktion ganz wesentlich zu-

rück, während die forstwirtschaftliche davon 
vö ll ig unberührt bliebe. 

Tab. 1: Gegenüberstellung charakteristischer Eigenarten der Land- und Forstwirtschaft. 
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Zusammenfassung 

Literaturverzeichnis 

1. Allgemeines 

Ursprünglich war Mitteleuropa ein fast lückenlos mit Wald 
bewachsenes Land. Die hier heute vorkommenden Wälder sind 
zum größten Teil als„Ersatzgesellschaften", die vom Menschen 
geschaffen worden sind, anzusehen. Trotzdem können manche 
Wald-Ökosysteme vielfach noch als relativ artenreich gelten. Die 
Artenvielfalt hängt aber sehr entscheidend von derlntensitijt der 
verschiedenen anthropogenen Einflüsse ab, die vor allen 
Dingen im Rahmen der Forstwirtschaft auf die Wald-Ökosysteme 
einwirken. 

Die Zusammensetzung der Fauna ist nicht nur von den Baumar­
ten und von der Artenzusammensetzung der Strauch- und Kraut­
schicht abhängig, sondern auch von den verschiedenen Boden­
typen. Außerdem sind die forstwirtschaftlichen Einflüsse qua­
litativ und quantitativ unterschied/ich - je nach dem, ob es sich 
um Arteninventare der im Boden lebenden Tiere (Endogaion), um 
die Tierwelt auf der Bodenoberfläche (Epigaion) oder die Tierwelt 
der Kraut-und Baumschicht(Epiphytobios) handelt. Die verschie­
denen Baumarten mit der jeweils unterschiedlichen Kraut- und 
Strauchvegetation haben einen besonders nachhaltigen Einfluß 
auf das Arteninventar des Ph'(tobios, die Bodentypen auf das 
Arteninventar des Endogaion und des Epigaion. 

Auch die verschiedenen Humusformen im Laubwald oder im 
Nadelwald haben Einfluß aufdieZusammensetzungderFauna. 
Soweit der Mensch mit seinen unterschiedlichen Wirtschaftsfor­
men - beispielsweise über die Bevorzugung von Laub- oder 
Nadelwald - auch die Humusformen beeinflußt, leitet sich daraus 
eine unterschiedliche Wirkung auf die Fauna ab. Viele Tiergrup­
pen reagieren in ihrer ökologischen Verteilung auf die verschiede­
nen Biotoptypen vor allem auf Humusformen wie Mull, Moder, 
Bruchwaldtorf, Niedermoortorf und Hochmoortorf. Auch die ver­
schiedenen Nährstoffangebote in dem Bodensubstrat wirken 
sich auf die Verteilung der verschiedenen Tierarten aus, hier vor 
allen Dingen über ein unterschiedliches Angebot an Primärpro­
duktion der Pflanzen. 

Die Einflüsse der Forstwirtschaft sind auch in Mitteleuropa - geo­
graphisch gesehen - unterschiedlich. Im Gegensatz zu den 
Waldbäumen und deren natürlicher oder anthropogen bedingter 
Verbreitung, begleitet ein großer Teil der Fauna das Ausbrei­
tungsareal der entsprechenden Waldbäume in den Waldge-



sei/schatten nicht über ihr gesamtes Gebiet. Das gilt vor allen 
Dingen fürdie spezialisierten Arten der Bodenfauna und füreinen 
erheblichen Teil der phytophag an den Waldbäumen lebenden 
Tierarten. 

Die an der Kraut- und Strauchvegetation der verschiedenen 
Waldgesellschaften lebenden Tierarten - in erster Linie soweit 
sie pflanzenverzehrend (phytophag) sind - sind in der Regel 
weniger weit verbreitet als die Baumarten selber, denn auch die 
Krautpflanzen begleiten die anthropogen beeinflußten Waldge­
sellschaften nicht mehr über das gesamte Areal. Zahlreiche phy­
tophage Tierarten gehen wiederum mit den Krautpflanzen als 
ihrem Nahrungssubstrat nicht über das volle Verbreitungsgebiet 
dieser Arten. In der Entflechtung der räumlichen Vernetzung 
von Tierarten und ihren jeweiligen Wirtspflanzen besteht ein 
wesentlicher Einfluß der Waldbewirtschaftung. 

In diesem Beitrag können nureinigederGesichtspunktederAus­
wirkungen von Bewirtschaftungsmaßnahmen auf die Wald-Oko­
systeme dargestellt werden. Ein wesentlicher Schwerpunkt muß 
dabei die Untersuchung des Einflusses auf die Vernetzung der 
Tierarten mit der Vielfalt der Pflanzenarten als ökologisch 
bedeutsame Nahrungssysteme darstellen. Aufgrund der Stö­
rung dieser Beziehungen läßt sich in den verschiedenen Wald­
Okosystemen eine besonders deutliche Aussage über den 
Rückgang an Arten infolge von bestimmten Bewirtschaftungs­
weisen machen. Solche Auswirkungen bestehen nicht nur in den 
70% reinen Wirtschaftsforsten, sondern auch in den nur noch mit 
30% vorhandenen naturnahen Waldformationen in Mitteleuropa 
(vgl. ELLENBERG 1978). 

2. Bereiche der anthropogenen Einwirkung auf Ökosysteme 
durch Waldwirtschaft 

2. 7. Einwirkungen auf die biozönotische Ordnung 

2.1.1. Horizontale Isolation von Ökosystemteilen 

Die Isolation von Okosystemteilen geschieht beispielsweise 
durch die Trennung eines Waldbestandes aufgrund von Kahl­
schlägen. Die Mehrheit der Wirbellosen-Fauna wird von Kahl­
schlagzonen über 2 -300 m Breite stark in ihrer Aktivität begrenzt. 
Es ergibt sich ein erheblicher horizontaler lsolationseffekt: ins­
besondere sind die Faunen-Kompartimente des Bodens betrof­
fen, soweit die Arten dieser Teilsysteme nicht flugfähig sind. 

2. 7.2. Vertikale Isolation von Ökosystemteilen 

Die vertikale Isolation von Ökosystem-Kompartimenten kann bei­
spielsweise durch Ausfall einer Ökosystemschicht (Stratum) 
geschehen. Der Ausfall eines Stratums wird etwa durch das 
Ausschalten der Kraut-oderStrauchschicht infolge von intensiver 
Beschattung bewirkt. Eine artenreiche Strauchschicht enthält in 
der Regel auf einer Pflanzenart 20 - 25 pflanzenverzehrende 
(phytophage) spezialisierte Wirbellosen-Arten. Diese Wirbello­
sen-Arten spielen für den Nahrungskreislauf innerhalb derWald­
Okosysteme eine erhebliche Rolle. Darüber hinaus stellen die 
Kraut-und Strauchschichten ein wesentliches Bindeglied bei 
den jahrespenod1schen vertikalen Wanderungen der phyto­
phagen Fauna zwischen der Bodenschicht (als Überwinterungs­
ort für ein bestimmtes Entwicklungsstadium) und der Kronen­
schicht dar. Bei Fehlen der Strauch-und Krautschicht infolge von 
Bewirtschaftungsmaßnahmen wird das Okosystem-Komparti­
ment der Kronenschicht vom Bodenoberflächen-Stratum stark 
gesondert. Bei langsam beweglichen Formen der Fauna stellt sich 
die Aufwanderung vom Boden in die Kronenschicht im Hinblick 
auf die optische Erkennbarkeit durch Feinde als sehr gefährdend 
dar, so daß die Mortalitätsrate bei solchenStratumveränderun­
gen erheblich anwachsen kann. 

2. 7.3. Beschränkte Austauschbarkeit in den Beziehungen 
zwischen Konsumenten und Produzenten 

Die gegenseitige Austauschbarkeit der Relationen von tierischen 
Konsumenten zu den pflanzlichen Produzenten kann nur 
beschränkt stattfinden. Für phytophag spezialisierte Tierarten hat 
der Wandel derdominanten Baum-, Strauch- oderKrautarten 
im Wald eine einschneidende Bedeutung. Es kommt also nicht 
nur auf den Erhalt der Krautschicht oder Strauchschicht in einem 
naturnahen Wald fürdie Erhaltung der tierischen Komponente an, 
sondern besonders auch auf die biotop-typische Artenzusam­
mensetzung der Flora. Im Durchschnitt sind 50 - 60% der pflan­
zenverzehrenden Tierarten in Waldökosystemen nur auf den 
Baum-oderStraucharten von 1 oder 2 Baumgattungen (z.B. Salix 
oder Salix + Betula) existenzfähig. 

2. 7.3. 1. Der baumartentyp1sche Einfluß auf Unterwuchs und 
Fauna 

Die forstwirtschaftlichen Maßnahmen haben durch unterschied­
liche Beeinflussung des Baumartenbestandes auch erheblichen 
Einfluß auf den Unterwuchs und damit über die auf den Unter­
wuchs spezia lisierten Tierarten auch auf die Zusammensetzung 
der Fauna: 

a) Einfluß der sommergrünen Laubbäume 

Der Einfluß der sommergrünen Laubbäume auf das Ökosy­
stem des Waldes beruht vor allen Dingen auf folgenden 
Faktoren: 

- Im Vorfrühling hat der Unterwuchs mehr Sonne, also ist 
der Laubwald reich an Frühjahrsblühern. Das hat Einfluß 
auf die Zusammensetzung der blütenbesuchenden 
Insektenfauna, vor allen Dingen auf Schwebfliegen (Syr­
phidae) und Wildbienen (Apidae). 

- Bei Laubbäumen läuft ein Teil der Niederschläge am 
Stamm ab und bewirkt eine lokale Vernässung und Ver­
sauerung in Stammnähe. Das gilt vor allen Dingen fü r die 
Rotbuche. infolgedessen bildet sich ein ökologisches Sub­
system am Wurzelhals, das in bezug auf die Tierarten 
anders zusammengesetzt ist. Hier sind feuchtigkeitslie­
bende (hygrophile) Trauermücken-Larven (Sciaridae) und 
im Sommer hygrophile Springschwänze (Collembolen) 
dominant. 

- Jede Baumart hat eine ökologisch unterschiedlich wirken­
de Blattstreu. Diese Effekte beruhen einerseits auf unter­
schiedlicher Dicke der Blattstreu, die jährlich erzeugt wird, 
also auf dem Abdeckungseffekt gegenüber der Kraut­
und Moosflora. Beispielsweise hat die Rotbuche mit 
durchschnittlich 6 Blattschichten eine doppelt so dicke 
Abdeckungsschicht wie die Eiche mit etwa durchschnitt­
lich 3 Blattschichten. Daneben wirken sich auch bestimmte 
in den Blättern vorhandene toxische Substanzen auf die 
Laubstreu zersetzende Tierwelt aus. Die je nach Baumart 
unterschiedlich zersetzbare Blatts treu ist ein weiterer Effekt, 
der vor allen Dingen die Besiedlungsdichte der abfallver­
zehrenden (detritophagen) Fauna erheblich beeinflußt. 
Außerdem gibt es gegenüber den unterschiedlichen Blatt­
·typen verschiedene baumartenspezifische Präferenzen 
durch die verschiedenen Arten der blattstreuzersetzenden 
Fauna. Das gilt ebenso für Regenwürmer wie für Tausend­
füßler (Diplopoda) als auch für Zweiflügler (Dipteren-Lar­
ven). 

b) Einfluß der Nadelbäume 

- Nadelstreu deckt die Kraut- und Moosschicht weniger ab 
als Laubstreu, so daß sich im Nadelwald eine reichere 
Moosflora entwickeln kann. Das wirkt sich auf die Zusam­
mensetzung der Bodenoberflächen-Fauna aus - vor 
allen Dingen auf Arten, die Moos- oderFlechtenverzehrer 
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sind (bryophage und lichenophage Arten wie Pillenkäfer -
Byrrhidae oder Flechtenspinner - Lithosiidae). 

- Im Nadelwald richtet sich der Besonnungsgrad des Unter­
wuchses nach dem jahresperiodischen Sonnenstand und 
nicht (wie im sommergrünen Laubwald) nach der Belau­
bungsphase. Dadurch ergibt sich nicht im Frühjahr, son­
dern im Sommer eine besonders reiche Sonneneinstrah­
lung. 

Auf dieser Erscheinung beruht der potentielle Reichtum an 
Sommerblühern im Nadelwald, besonders im Kiefernwald. 
infolgedessen ist die Zusammensetzung des lichten(!) 
Nadelwaldes in Bezug auf blütenbesuchende Fauna auf 
die Aestival-Phase verschoben. 

- Ein besonderer Stammablauf des Wassers ist im Nadel­
wald fast gar nicht vorhanden. Dadurch ergeben sich keine 
unterschiedlich ausgeprägten Stammbasis-Habitate. 
Das bewirkt andererseits, daß die Fauna gleichmäßig ver­
teilt ist. 

- Die Nadelstreu zersetzt sich wegen des höheren Ligmn­
und Harz.anteils langsamer als die Laubstreu, zuminde­
stens die Nadelstreu von Fichte und Kiefer, also den ver­
breitetsten Arten. Daher entsteht in Nadelwäldern mehr die 
Humusform des „Moders", die durch Arthropoden bewirkt 
wird oder der Rohhumus. Diese Erscheinung hat anderer­
seits auch auf die räuberische Bodenfauna einen erhebli­
chen Einfluß, insbesondere auf die Milbenfauna des 
Bodens und die Kurzflügelkäfer (Staphylinidae). 

c) Pilzflora 

Die Pilzflora ändert sich vom Laubwald zum Nadelwald. Zahl­
reiche p1!zverzehrende (mycetophage) Insektenarten. vor 
allen Dingen Käfer, sind an bestimmte Pilzarten oder Pilzgrup­
pen gebunden und machen daher ebenfalls einen Wechsel 
in der Artenzusammensetzung vom Laub- zum Nadelwald 
durch. Zur myzetophagen Fauna gehören vor allem Kurzflü­
gelkäfer (Staphylinidae) mit über 100 Arten. 

2. 1. 3. 2. Auswirkung der Anpflanzung einer Baumart 1n unter­
schiedlichen Biotoptypen auf die Ökosysteme 

Durch die Forstwirtschaft werden vielfach verschiedene Okoty­
pen oder Rassen von Baumarten auf sehr unterschiedlichen 
Bodentypen oder in unterschiedlichen Biotoptypen angepflanzt. 
Das gilt beispielsweise für die ökologisch sehr variable Waldkie-

Abb. 1 Ein Waldbestand mit kontinuierlichem Übergang vom 
alten Hochwald über Jungwuchs (.,Mittelwald-Typus") in 
die Buschform („Niederwald-Typus") hat die größte 
Artenvielfalt der Fauna. Foto: HeydemannlMüller-Karch 
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fer (Pinus sylvestr1s). Diese kann sowohl auf kalkreichen bis 
basenarmen sehr trockenen Standorten vorkommen als auch auf 
sehr nährstoffarmen hochmoorartigen Standorttypen. Die 
Besiedlung mit phytophagen Arten im Kronenbereich ist in die­
sen beiden Standortextremen „trocken" und „naß" recht 
unterschiedlich. Vor allen Dingen wird aber die Streu von ganz 
anderenArten derdetritophagen und carnivoren Fauna im trocke­
nen Bereich im Vergleich etwa zum Kiefern-Hochmoor besiedelt. 
Durch Anpflanzung von Kiefern und anderen Baumarten auf sehr 
unterschiedlichen Böden kann insoweit die Bewirtschaftung von 
Forsten zu einer Erhaltung höherer Vielfalt der Fauna im Bodenbe­
reich beitragen. 

2. 1. 3. 3. Derökophysiolog1sche Optimalbereich der Bäume in 
Beziehung zur Vielfalt der Fauna 

Die Mehrheit der Baumarten lebt in Mitteleuropa - auch unter 
natürlichen Bedingungen - nicht in ihrem ökophysiologischen 
Optimalbereich, sondern wird auch hier durch dominante Arten 
oft in ökologische Randbereiche verdrängt. Die Forstwirtschaft 
trägt zum Teil durch die Verbreitung von Baumarten aus ihren 
natürlichen, durch Konkurrenz beeinflußten Gebieten in andere 
Areale zur ökologischen Veränderung von Ökotopen bei. die 
innerhalb der ökophysiologischen Spanne der betreffenden 
Forstbaumarten liegen. Beispielsweise werden auf den feuchte­
ren, nährstoffreicheren und zugleich basenreicheren Böden des 
Flachlandes in der Regel Kiefern und Eichen ohne Zutun des 
Menschen durch die Rotbuche verdrängt. Dabei können Kiefern 
und Eichen in bezug auf ihre ökophysiologischen Ansprüche hier 
durchaus eine größere Holzproduktion erreichen als auf den 
Extremboden-Typen, die sie unter natürlichen Bedingungen 
besiedeln. Insofern trägt die Anpflanzung von Eichen und Kiefern 
- neben Rotbuchen - im nordwestdeutschen Flachland zu einer 
Vervielfältigung der Fauna bei. Das gilt in einigen Bereichen Nie­
dersachsens möglicherweise auch sogar im Flachlandbereich 
für die Fichte, die hier ursprünglich in einzelnen Lebensraumbe­
ständen natürlich vorgekommen sein mag (ELLEN BERG 1978). 

2. 1.3. 4. Bevorz.ugung bestimmterBaumarten durch die Forst­
wirtschaft und die Auswirkungen auf die Ökosysteme 

Das Ersetzen einer Baumart durch eine andere im Rahmen von 
forstwirtschaftlichen Maßnahmen hat selbst bei Bäumen, die sich 
in ihren ökologischen Auswirkungen auf Bodenstruktur und 
Streuschicht relativ nahe verwandt sind, erhebliche Folgen, wenn 
man die phytophagen Wirbellosen im überblick betrachtet. 

a) Die Auswirkungen monotoner Rotbuchen-Forsten 

Der weitaus größte Flächenanteil der Waldformationen -
bezogen auf das Vorherrschen einer bestimmten Baumart -
entfällt heute auf die Rotbuche. Dieses war in früheren Jahr­
hunderten nicht der Fall. Die starke Begünstigung der Rot­
buche in den Laubwäldern gegenüber den Eichen und 
Birken wirkt sich bei vielen Tiergruppen im einzelnen, aber 
auch insgesamt (bei der Übersicht über alle Tiergruppen) 
artenvermindernd aus. Die Rotbuche hat alleine an speziali­
sierten phytophagen Tierarten etwa nur 30% des Artenbe­
standes im Vergleich zur flächenmäßig stark zurückge­
drängten Eiche und nur 60% der Arten der heute im we­
sentlichen in den Forsten beseitigten Birke. In absoluten Zah­
len bedeutet dieses beim Überblick, der vor allen Dingen auf­
grund der Zusammenstellung der schleswig-holsteinischen 
Fauna, zum Teil aber auch der Fauna aus ganz Mitteleuropa 
aus 18 verschiedenen Wirbellosengruppen gewonnen wor­
den ist (vgl. Tab.), daß die Eiche mit 296Tierarten vertreten ist, 
die Birke mit 159, aber die Rotbuche nur mit 96 Tierarten. 

b) Die Auswirkungen monotoner Fichtenwalder 

Seit mehr als 150 Jahren wird auch im Flachlandbereich Mit­
teleuropas die Fichte stark durch Neuanpflanzungen begün­
stigt. Früher war diese Art nur in den Gebirgen bedeutsam. 



Eine Reihe der phytophag von den Nadeln der Fichte leben­
den Tierarten hat sich aus dem ursprünglichen Verbrei­
tungsgebiet der Gebirgszonen mit in das Flachland aus­
gebreitet. Das gilt auch für solche Arten, die an sich carnivor 
(räuberisch) sind und von bestimmten phytophagen Tierar­
ten von Nadelhölzern leben, z.B. Netzflügler(Neuroptera) aus 
den Familien der Goldaugenfliegen (Chrysopidae) und der 
Blattlauslöwen (Hemerobiidae). Diese Arten leben an sich 
von Blattläusen. Sie sind aber nicht auf bestimmte Blattlausar­
ten spezialisiert, sondern haben eine Präferenz für be­
stimmte Waldtypen. die möglicherweise über das Oko­
klima, vielleicht aber auch über die verschiedenartigen Struk­
turen von Blättern und Zweigen auf die Verteilung der Netz­
flügler einwirken (vgl. OHM 1973). 

Ein größerer Anteil der Tierarten der Fichte wandert aber nicht 
mit aus den Gebirgslagen in die Ebene. Wenn man von dem 
Besatz der Fichte mit 44 Borkenkäferarten in Mitteleuropa 
absieht, hat die Fichte nur noch 42 auf sie spezialisierte 
Tierarten aus der Gruppe der 18 erwähnten Tiergruppen 
(daraufhin in Schleswig-Holstein, zum Teil in ganz Mitteleu­
ropa untersucht). Unter Einbeziehung der Borkenkäferarten 
kommt die Fichte auf 152 spezialisierte phytophage Tierarten 
(eingeschlossen die holzverzehrenden (xylophagen) Arten. 
Im Gegensatz zur Eiche mit 72 auf diese Baumgattung spe­
zialisierten Schmetterlingsarten in Schleswig-Holstein hat im 
gleichen geographischen Raum die Fichte nur16Arten. also 
22% des Artenbestandes an Großschmetterlingen der Eiche. 
Die Rotbuche hat mit 21 Schmetterlingsarten auch nur 29 % 
der Schmetterlingsfauna der Eiche in Schleswig-Holstein. 
Ähnliche Angaben gelten nach den gewonnenen überblik­
ken aus anderen Tiergruppen auch für den gesamten Raum 
des übrigen Mitteleuropa. Auch die Birke hat mit 64 
Schmetterlingsarten wesentlich mehr als die verbreiteten 
Forstbäume Buche und Fichte und reicht in ihrem Schmetter­
lingsarten-Bestand fast an die Eiche heran. 

c) Die Auswirkungen monotoner Kiefernforsten 

Bei den Aufforstungen auf Sandböden wird auch im Flach­
land in den letzten 100 bis 150 Jahren die Waldkiefer bevor­
zugt. Sie hat sehr verschiedene Verbreitungsareale. Die auf 
Sand gepflanzten Kiefern kommen zum größten Teil wohl aus 
dem nordöstlichen Mitteleuropa. Mit der Kiefer sind eine 
Reihe von nadelverzehrenden Arten von Osteuropa nach 
Westeuropa mitgewandert. Die in der Regel aber im osteu­
ropäischen Raum zu Massenvermehrungen kommenden 
typischen Kiefernarten aus der Gruppe der Insekten, z.B. Kie­
fernschwärmer (Hylo1cus pinastri). Kiefernspinner (Dendro­
limus pim). Nonne (Lymantria monacha) kommen in den 
subatlantischen Bereichen Nordwesteuropas in der Regel zu 
zunehmend schwächerer Entwicklung, da siespezialisiertere 
klimatische Ansprüche stellen als verschiedene ökologische 
Typen der Kiefer, die für das nordwestdeutsche Flachland 
ausgewählt sind. 

Interessant ist, daß gerade d ie Kümmerformen der Waldkie­
fer auf den Ostfriesischen und Nordfriesischen Inseln, aber 
auch auf den dänischen Nordseeinseln R0m und Fanö w ie­
derum einige der subkontinentalen Tierarten - wie den 
Kiefernspinner (Dendrolimus piru) - aufweisen, die den 
Kiefern-Forsten im Binnenland Schleswig-Holsteins - also in 
niederschlagsreicheren Zonen im Vergleich zu den Nord­
seeinseln - weitgehend fehlen. Die Kiefernbestände sind auf 
den Nordseeinseln durch den Menschen verbreitet worden. 
Zahlreiche Tierarten der Kiefernforsten - insbesondere Wir­
bellose - aus dem östlichen Europa bevorzugen diesen 
Waldtypus wegen seines trockenwarmen (xerothermen) 
ökologischen Typus. 

Bei der anthropogen bedingten Ausbreitung der Kiefer nach 
Westeuropa nimmt aber die VerpJ/zung mit insektenparasi­
tischen Pilzen. beispielsweise aus der G ruppe der Ento­
mophtheraceae stark zu und entwickelt für die Verbreitung 

zahlreicher Insektenarten nach Westeuropa eine ausbrei­
tungsbegrenzende Rolle. Darin liegt auch dieAbnahme des 
Arteninventars in den künstlichen Kiefernwaldungen 
Westeuropas im Vergleich zu den ostdeutschen und osteu­
ropäischen Kiefernwäldern teilweise begründet. Trotzdem 
hat die Kiefer mit 160 spezialisierten phytophagen Tierar­
ten einen erheblich größeren Tierbestand als die Fichte, 
wenngleich auch hier mit 54 Arten der Borkenkäfer diese fast 
50% des Artenbestandes bilden. Schmetterlinge kommen 
aber mit 11 spezialisierten Arten (im Vergleich zu 16 an der 
Fichte) noch weniger in Nordwestdeutschland an der Kiefer 
infrage als bei allen übrigen wichtigen Forstbäumen. 

d) Die positive Bedeutung vielseitiger Kiefernwälder für die 
Ökosysteme in Mitteleuropa 

Von den etwa 7 Typen von Kiefernwäldern in M itteleuropa 
sind vor allen Dingen für eine reiche Artenvielfalt die wärme­
liebenden Eichen-Kiefernwälder der Hügellandbereiche 
und des nordöstlichen, niederschlagsarmen, subkontioenta­
len Flachlandes bedeutsam. Eine erhebliche Artenvielfalt 
haben auch die bodensauren Sandkiefern-Wälder des sub­
kontinentalen nordöstlichen Bereiches, die nach Westen zu 
allmählich mehr in Birken-Eichenwälder übergehen. Von einer 
oft spezialisierten Fauna begleitet sind die Kiefernmoor- und 
Kiefernbruchwälder im subkontinentalen Bereich, die viel­
fach als sog. „ Waldhochmoore" ausgebildet sind. Wir fin­
den hier an den Kiefern eine andere phytophage Fauna - vor 
allem wegen des Wechsels der bodendeckenden Flora - als 
in den trockenen Sandkiefernwäldern. 

Von besonderem Artenreichtum sind die Buchen-Kiefern­
Wälder in Mecklenburg und Pommern, die auch noch im 
südöstlichen Holstein vorkommen (SCANOMI 1960). Ähnli­
ches gilt auch für den Wachholder-Kiefernwald des nord­
östlich-mitteleuropäischen Flachlandes, der vor allen Dingen 
durch Beweidungseffekte entstand. Dabei wirkt sich die 
Beweidung des Eichen-Birken- und Zwergstrauchbewuch­
ses im allgemeinen zugunsten des Wacholders aus, so wie 
dieses im Naturschutzgebiet Lüneburger Heide heute noch 
erkennbar ist. Dieser Typ der Wacholder-Kiefernwälder hat 
eine sehr spezialisierte Fauna. vor allen Dingen, wenn er 
auch noch in Kombination mit Besenheide auftritt. Zwar 
leben meist nicht mehr als 10 -12 spezialisierte Wirbellosen­
Arten am Wacholder- im Norden Mitteleuropas sogar noch 
weniger Arten -, dafür hat aber die Besenheide mit der 5 -
6fachen Artenzahl des Wacholders einen großen Arten­
reichtum in diesem Okosystemtyp. Die moderne Forstwirt­
schaft verdrängt diese schutzwürdige Artenkombination 
ebenso wie das typische Arteninventar des Heide-Kiefern­
waldes. 

e) Die Bevorzugung konkurrenzstarker und schnellwüchsi­
ger Baumarten und ihre Auswirkungen auf die Fauna 

Baumarten, die eine besondere Schnellwüchsigkeit haben 
und ein hohes Alter erreichen können, sind unter natürlichen 
Umständen anderen Baumarten gegenüber im Vorteil. Das 
gilt in den meisten Lagen Mitteleuropas vor allen Dingen für 
die Rotbuche, die namentlich in den ersten Jahren nach dem 
Keimen die Mehrheit der anderen Laubbäume und Nadel­
bäume in Mitteleuropa an Schnellwüchsigkeit übertrifft. Der 
Artenreichtum der Fauna zeigt nach unserem bisherigen 
Wissen keine direkte Abhängigkeit vom Wuchstempo der 
Baumarten. Dagegen ist deutlich erkennbar, daß Baumbe­
stände auf mageren Böden eine reichere phytophage 
Fauna aufweisen - namentlich auch in Bezug auf die im Holz 
selbst lebenden Arten (z.B. Bockkäfer - Cerambycidae, 
Prachtkäfer - Buprestidae). Diese Baumbestände sind dann 
in der Regel auch schwachwüchsiger. Hier kann sich 
wiederum die bereits erwähnte größere Nähe der in Busch­
form auf mageren Böden wachsenden Baumarten in Bezug 
auf die Blattsubstanz zur Bodenoberfläche positiv auf den 
Reichtum des Arteninventars auswirken. 
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Einen größeren Einfluß auf den Artenreichtun hat das Alter 
der Bäume. Solche Bäume, die bereits anfällige und zersetzte 
Holzbereiche aufweisen, zeigen eine sehr starke Zunahme 
holzverzehrender (xylophager) Fauna. Das Schlagen der 
Bäume vor Erreichen ihrer Altersgrenze wirkt sich an dieser 
Stelle also im größeren Umfange negativ auf den Artenreich­
tum aus. Viele Tierarten haben infolgedessen bereits einen 
hohen Gefährdungsgrad ihrer Bestände erreicht. Etwa 90% 
der 190 Bockkäferarten (Cerambycidae) Mitteleuropas 
sind auf solche alternden Stämme angewiesen. Alleine mit 
den Resten der übrig gebliebenen Baumstubben, d ie viel­
fach auch im Innern des Waldes nicht sonnenbeschienen 
genug sind, kann der Artenbestand dieser Käferfamilie in Mit­
teleuropa nicht erhalten werden. 

Die Mehrheit der Bockkäferarten ist in der Bundesarten­
schutzverordnung erfaßt. Dieser Tiergruppe kann aber nicht 
nur alleine das Stehenlassen alternder Rotbuchen, Fichten 
und Kiefern helfen. Es müssen auch die anderen Baumarten 
waldwirtschaftlich berücksichtigt werden. Alternde Eichen 
weisen beispielsweise mit 70 Bockkäferarten um 66% mehr 
Arten in Mitteleuropa auf als die Kiefer. 

f) Ausfall der Birkenwiilder und die Auswirkungen auf die 
Fauna 

Die Forstwirtschaft versucht, den Anteil der Birke (Betula 
pendula) namentlich auf den Sandbereichen - in Konkurrenz 
etwa zur Kiefer oder Eiche - zurückzuhalten. Das gilt auch für 
die Moorbirke (Betula pubescens) auf baumarmen Naßbö­
den, wo Birken wegen der Ausbildung von Windsamen eine 
besondere Bedeutung als Pioniergehölz haben. Gerade die 
Pionierphase der Birken. also Birkenbestände von etwa 1 -
5 m Höhe, haben einen besonders reichen Tierbesatz. Die 
Birkenarten gehören generell zu den für die phytophage 
Fauna bevorzugten Baumarten mit weit über 150 auf sie 
spezialisierten Tierarten. Schon eine leichte Beimischung 
von Birken in Kiefern- und Eichenwäldern erhöht innerhalb 
kleinerer Bestände die Artenzahl der Fauna um 80 - 100 
Arten. Während in der Regel noch einige Arten, die auf Birke 
leben, auch auf Zitterpappel und Eiche übergehen können, 
vollzieht sich ein solcher ökologischer Ersatz beispielsweise 
bei der Rotbuche nur für wenige sonst an der Birke lebende 
Tierarten. 

g) Die Bruchwälder und ihre Ökosysteme im Einfluß der 
Waldwirtschaft 

Die hohen Grundwasserstände der Bruchwälder, die stets 
nahe der Bodenoberfläche liegen, verhindern eine stärkere 
Ausbreitung der Bodenfauna in die tieferen Bodenzonen. 
Günstig für die nicht flugfähige Fauna ist bei Bruchwäldern im 
Verhältnis zu Auenwäldern auf der anderen Seite die geringe 
Schwankung des Wasserspiegelniveaus, die in der Regel 
unter 1 m liegt. Für die Fauna w irkt es sich außerdem im Bruch­
wald günstig aus, daß nur im Frühjahr Überschwemmungen 
stattfinden, in der Regel aber im Sommer nicht. so daß bei der 
terrestrischen Fauna eine kontinuierliche Entwicklungsphase 
in den Sommermonaten stattfinden kann. Es fehlen anderer­
seits dem Bruchwald die spezialisierten Arten des Auen­
waldes. d ie die größeren Wasserspiegelschwankungen 
ertragen können und die auf den ständigen Sedimentnach­
schub, der in Auenwäldern in der Regel aus den Flußbetten 
geschieht, angewiesen sind. Die menschlichen Eingriffe in 
Form der Niederwald- oderMittelwald-ähnlichen Nutzung 
begünstigen vor allen Dingen die lichtliebenden Arten der 
Naßwiesen und der Röhnchte. Ein Bruchwald, der in 20 -
30jährigen Abschnitten gruppenweise abgeholzt wird, hat 
also die höchste Artendichte. Das gleichmäßige Abholzen 
ganzer Bruchwaldbereiche, die im Ufersaum stehen, hat 
dagegen sehr nachteilige Auswirkungen, da die schattenlose 
Phase von vielen Arten der Flora und Fauna nicht überstan­
den werden kann. Vor allen Dingen gilt dieses für die charak­
teristischen Stammbewohner. d ie bei den höheren Früh-
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Abb. 2 Die Beimischung von nicht mehr forstlich genutzten Alt­
bäumen mit hohem T otholzanteil wirkt sich besonders 
positiv auf die Erweiterung des Arteninventars der Fauna 
aus. Foto: HeydemannlMüller-Karch 

jahrsüberschwemmungen keine Überwinterungsquartiere 
besitzen. Der Artenreichtum der Bruchwälder ist um so 
größer, je nachhaltiger die Strauch- und Krautschicht in den 
lichtbeschienenen Bereichen ausgebildet werden kann. 

Auf die typischen Arten des Bruch- und Auenwaldes wirken 
sich vor allem die durch wasserbauliche Maßnahmen her­
beigeführten Wasserstandssenkungen der angrenzenden 
Gewässer, umfangreiche Kahlschläge, die Entnahme der 
besonders alten Bäume mit höherem Totholzanteil und das 
Anpflanzen von Pappelkulturen (besonders der Hybridpap­
peln) auf die hygrophil-xylophage Fauna negativ aus. Die 
Schwarzerle und einige Weidenarten halten sich gegen­
über Hybrid -Pappelpllanzungen in Konkurrenz nu r soweit. 
wie während der Vegetationsperiode das Grundwasser nicht 
tiefer als 10 - 20 cm unter d ie Bodenoberfläche absinkt. Da 
zahlreiche phytophage Tierarten auf Erle (über 60 Arten) 
und Weide (über 200 Arten) spezialisiert sind, würden diese 
durch eine Veränderung des Erfenbruchwaldes in Rich­
tung zu einem Eschen-Buchenwald in diesem Bereich aus­
gerottet werden und damit eine wesentliche Änderung des 
Arteninventars erfolgen. Der Bruchwald-Torf ist außerdem für 
die Bodenfauna nicht etwa durch andere Torfarten, z.B. den 
Hochmoortorf ersetzbar. Erlenbruchtorf enthält z.B. verschie­
dene Regenwurmarten, d ie im Hochmoortorf wegen des 
niedrigen pH-Wertes nicht vorkommen können. 

2. 2. Störungen einzelner Arten. Artengruppen oder Lebens­
formtypen durch Einflüsse der Forstwirtschaft 

Das Fließgleichgewicht in O kosystemen wird im Bereich der bioti­
schen Faktoren zum erheblichen Teil durch die Räuber-Beute-



Beziehungen (Episetie) und die Parasit-Wirt-Beziehungen (Para­
sitismus einschließlich Pathogenie, also der krankheitserregen­
den Phänomene) bestimmt. Die Waldbewirtschaftungsformen 
greifen namentlich über den Artenausfall von Räubern (Episiten 
= Predatoren) und Parasiten in diesen Teil der natürlichen oder 
naturnahen Wald-Okosysteme verändernd ein. Bei Zunahme der 
Bewirtschaftungsintensität nimmt die Artenzahl der räuberischen 
und parasitischen Tierarten erheblich ab. 

2.2.1. Störung der Räuber-Beute-Verhältnisse 

Ein Populationsverlust kann beispielsweise bei Vögeln des 
Waldes schon dadurch eintreten, daß mcht mehr genügend 
Strauchwerk als Sichtschutz für die Vogelbrut gegenüber 
Rabenkrähen, Eichelhähern und Baummardern besteht. Allein 
durch die genannten Räuber-Arten fiel~ nach Untersuchungen 
von WEINZIERL-HOLLENBACH (1961) 81 °ii der Singvögel in 
einem Wald aus. Der entscheidende Faktor ist der „Deckungs­
grad" fü r die Nester. 

Wichtig ist auch die Erhaltung einer hohen Räuberdichte im 
Bodenhorizont; in dem ein großer Teil derlarven der in der Vege­
tation lebenden Fauna die Ruhe- oder überwinterungsstadien 
durchläuft. Bei dem Forleulenfalter (Pannolis f/ammea), der als 
Raupe in der Kronenschicht der Nadelhölzer lebt, werden allein 
an Puppenstadien im Boden oft 75% nur durch Räuber-Arten 
(Kleinsäuger, Vögel und Raubinsekten) verbraucht. 

Wie wichtig dabei die Anwesenheit von insectivoren Vögeln, wie 
Meisen, gerade in Nadelholzbeständen sein kann, zeigten schon 
die Untersuchungen von GALOUX (1952)+. 67% der überwinter­
ten Eier der Kiefernblattwespe (Neodiprion sertifer), die in be­
stimmten Regionen der Bundesrepublik große Schäden an Kie­
fernwaldungen anrichten kann, wurden von verschiedenen Mei­
sen-Arten an Zweigen abgesammelt. Von den Kokons der glei­
chen Art wurden sogar 77% durch Mäuse, verschiedene 
insectivore Vogelarten und durch camivore Drahtwürmer, also 
die Larven von bestimmten Schnellkäfer-Arten (Farn. Elateridae) 
verzehrt. Die Meisen-Dichte wird aber gerade durch die Mono­
tonie intensiv bewirtschafteterNadelholzbestände stark verrin­
gert, da den M eisen die Bruthöhlen alter, aber forstwirtschaftlich 
störender Bäume fehlen. D ie Waldwirtschaft verringert durch 
Fortnahme von morschen Altstämmen - vor allem auch in den in 
Nadelforsten eingemischten Laubholzbeständen - die Voraus­
setzung zu höherer Dichte von insektenverzehrenden Höhlen­
brütern. 

Wesentlich ist in diesem Zusammenhang, daß für die Regulation 
von Massenvermehrungen in Waldökosystemen auch Tierar­
ten vermehrt werden können, die nicht gerade typische Waldbe­
wohner sein müssen. Es ist bekannt, daß bei starkem Auftreten 
von Raupen des Eichenwickler-Falters (Tortrixviridana) und vom 
Frostspanner-Falter (Operophthera brumata), Stare und Feld­
sperlinge aus offenen, baumarmen Ku ltur-Biotopen einwandern 
können und viele Raupen stark dezimieren (SCHWERDTFEGER 
1978). Waldbewirtschaftung tut also gut daran. auch auf eine 
erhebliche Verzahnung mit bestimmten Kulturbiotop-Tvpen 
zu achten. 

2.2.2. Störung der Wirt-Parasit-Verhältnisse 

Im Gegensatz zur Räuber-Beute-Beziehung, bei denen eine in der 
Regel größere Räuber-Art eine kleinere Beutetier-Art überwindet, 
tötet und dann verzehrt, ist die Parasiten-Art in der Regel weit klei­
ner als ihre Wirtstier-Art. Wir beziehen hier aber unter der Bezeich­
nung .Parasiten" nur die vielzelligen Tierarten mit dieser 
Lebensweise ein, während die Parasiten aus den Tiergruppen 
der einzelligen Protozoen zusammen mit pathogenen Bakterien 
und Viren zu den Erregern der Infektionskrankheiten = Patho­
genen gerechnet werden. Parasiten-Arten töten den Wirt in der 
Regel ga r nicht, sondern schädigen ihn nur. Viele parasitisch 
lebende 1 nsekten-Arten verzehren aber das Wirtstier im A blauf der 
Larval-Entwicklung ganz, so daß dieses am Ende der genannten 

Entwicklungsphase der Larven schließlich stirbt. Wir bezeichnen 
solche Arten meist als „Parasitoide". Sie spielen in den Wald­
lebensgemeinschaften Mitteleuropas mit weit über 3000 Arten 
eine große ökologische Rolle. Die Artenzahl der Parasiten und 
Parasitoiden ist aber entscheidend von der Artenvielfalt der 
Wirtsarten in den Wald-Okosystemen abhängig und diese wie­
derum von der Habitat-Vielfalt der Standorte (HEYDEMANN 
1980). Die intensiven Wirtschaftsformen im Wald, die in der Regel 
auch die Habitatvielfalt einschränken, reduzieren damit auch die 
Parasiten-Arteninventare und über diesen synökologisch we­
sentlichen Vorgang auch dieSelbstregulationsfähigkeit der Wald­
ökosysteme. 

In Rotbuchen-Wäldern des Solling betrug die Schlupfdichte von 
parasitischen (parasitoiden) Hautflüglern (Hvmenoptera) 250 
lndlm2 (Individuen/Quadratmeter); davon entfielen allein 220 
lnd/m2 auf die winzigen Ei-Parasiten aus der Gruppe der Zwerg­
wespen (Farn. Mvmaridae). Die Artenzahl der im Boden aus­
schlüpfenden parasitischen Hautflügler betrug nach A ngaben 
von FUNKE (1973) mindestens 50 Arten in einem einzigen Unter­
suchungsbestand. 

Es scheint keine Tierart zu geben, die nicht potentiell durch Parasi­
ten oder parasitoide Arten in den Okosystemen des Waldes in 
Bezug auf ihre Populationsdichte reguliert würde. Aber die Spe­
z1a!isierungsgrade der Parasiten-Arten auf die Wirte sind in der 
Regel wesentlich größer als die Spezialisierungsgrade von Räu­
ber-Arten auf bestimmte Beutetier-Arten. Darum liegt auch die v iel 
größere Sensibilät der Parasit-Wirt-Beziehung in Okosystemen 
des Waldes gegenüber Einflüssen der Waldbewirtschaftung auf 
der Hand - im Vergleich zu den Räuber-Beute-Verhältnissen. 
Wenn beispielsweise die parasitoiden Larven der Raubfliegen­
Art Ernestia rudis keine Raupen des Forleulenfalters (Pannolis 
flammea) zur Verfügung haben und dabei die Weibchen derFlie­
gen-Art notgedrungen Fehl-Eiablagen in die Raupen des Kiefern­
schwärmers (Hvloicus p1nastri) durchführen, gehen di~frisch 
geschlüpften Fliegenlarven ein (SCHWERDTFEGER 1978 ). Die 
Wirkung von spez1a!ts1erten Paras1toiden-Arten auf die Wirte 
kann schon in einer Generation der Wirtstiere sehr sta rk sein. Bei 
M assenauftreten des Kiefernspanner-Falters (Bupaluspimarws) 
können über 90% der Eier durch eine winzige Erzwespe aus der 
Gattung Trichogramma, die im Larvenstadium in den Eiern para­
sitiert, aufgezehrt werden. 

Die Intensität der Waldbewirtschaftung müßte zur Aufrechter­
haltung differenzierter Parasitverhältnisse im Kiefernwald redu ­
ziert werden, so daß bei Abnahme der Hauptwirtsart in der Fauna 
für das Fortbestehen der Parasitoiden-Arten noch genügend 
andere Ersatzwirt-Arten unter den Wirbellosen zur Verfügung 
stehen. Dieses kann aber nur bei genügender Artenvielfalt und 
Populationsdichte anderer - in diesem Fall an Kiefern lebender 
pflanzenverzehrender (phytophager) Insekten-Arten möglich 
sein. Die Waldwirtschaft müßte also im eigenen Interesse tolerie­
ren, daß jeweils ein Teil der Pnmärproduktion durch phvto­
phage Pnmär-Konsumenten im Wald verzehrt wird In der 
Regel werden in Laubwäldern nicht mehr als 5% der lebenden 
Blattsubstanz von phytophagen Tieren aufgenommen (FUNKE 
1972). Das entspräche in einem Buchenwald einer Energie­
M enge von ca. 6,0 x 105 kcal/ha/Jahr. Die Waldwirtschaft kann 
sich also einen artenreichen Phvtophagen-Bestand auch öko­
nomisch als Basis für die Existenz von Räuber- und Parasiten­
Arten-!nventaren leisten, denn der Ausfall an Blattmasse im 
Wald durch Tierverzehr ist in der Regel wesentlich niedriger als er 
etwa durch negative Abweichungen von der durchschnittlichen 
Sonneneinstrahlung pro Jahr bewirkt wird - z.B. infolge stärkerer 
Bewölkungsgrade im Jahresablauf. Die stärkere Sonnenabdek­
kung, die in manchen Jahren die Sonnenscheindauer verringert, 
kann sich auf die Primärproduktion durch eine Verminderung um 
20% auswirken, also 4-fach stärker als die Verringerung der Blatt­
masse durch Phytophage (vgl. ELLENBERG 1973). 

2.2.3. Störung der W1rt-Pathogenen-Verhältmsse 

Wir wissen noch recht wenig über die Umweltansprüche von 
Pathogenen, also infektiösen O rganismen-Arten. Gewiß ist aber, 
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daß zahlreiche Arten von Pathogenen einen hohen Einfluß auf 
dominante Tierarten im Okosystem des Waldes haben. Meist 
denkt man dabei nur an die Krankheiten des jagdbaren Wildes. 
Aber sehr viel mehr pathogene Krankheitserreger steuern bei­
spielsweise die Insekten-Populationen des Waldes. Als Patho­
gene der Wald-Okosysteme kommen vor allem Viren, Bakterien, 
Protozoosen und Pilze infrage. Die von ihnen bewirkten Krankhei­
ten werden entsprechend als Virosen, Bakteriosen, Protozoosen 
und Mykosen bezeichnet. 

Es sind schon von mehreren hundert Insekten-Arten charakte­
ristische Virosen bekannt geworden, vor allem regulieren sie in 
Waldbiotopen Larven-Populationen von Schmetterlingen (Lepi­
doptera), Hautflüglern (Hymenoptera), Mücken und Fliegen (Dip­
tera) und Käfern (Coleoptera). 

Maikäfer-Bestände werden häufig von bestimmten Bakterien, w ie 
von Bacterium melolonthae liquefaciens. infiziert und reguliert. 

Mit dem insektenparasitischen Pilz Beauveria tenella konnten 
z.B.1965 - 67 in Frankreich positive Ergebnisse bei der Dezimie­
rung des Maikäfers (Me~lontha melolontha) erzielt werden 
(FRANZ und KRIEG 1982) . 

Vor allen Dingen parasitieren aber pathogene Pilze verschiedene 
Gruppen der Wald~ nsekten. Aus der Pilzgruppe derPhycomyce­
tes ist vor allem die Familie der Entomophthoraceae als Regulator 
in feuchten Wald-Biotopen wichtig. Die PilzartEmpusa aulica infi­
ziert die Raupen der Forleule (Pannolis f/ammea) und anderer 
Schmetterlingsarten. Von der Pilz-Gruppe der Ascomyzeten lebt 
beispielsweise die Art Cordyceps mtlitaris im Kiefernspinner 
(Dendrolimus pini). Aus der Pilzgruppe der Fungi imperfecti lebt 
die Art Beauveria d ensa in Maikäfer-Arten (Melolontha spec.). 

Allgemein bekannt ist, daß Insekten bei starkem „Umwelt-Streß" 
- also durch Einfluß von Waldbewirtschaftungsmaßnahmen in 
Richtung größerer Biotopmonotonisierung oder infolge Mangels 
an Nahrungsvielfalt anfälliger gegen Pathogene sind 
(SCHWERDTFEGER 1978). Dieser Tatbestand kann bei Schäd­
lingsarten forstwirtschaftlich gesehen positiv sein, wirkt sich aber 
in der Regel auf Wald-Ökosysteme dadurch negativ aus. daß 
über 90% der Arten in Wäldern nützlich oder im Sinne der Forst­
wirtschaft neutral sind. 

Wenn beispielsweise durch Waldbewirtschaftung eine Baumart 
ausfällt, kann sich der „Umwelt-Streß''. der nunmehr an Ersatz­
baumarten übergehenden Wirbellosen-Arten wesentlich erhö­
hen. Raupen des Schwammspinners (Lymantria dispar) blieben 
beispielsweise bei Infektionen durch einen Virus nur dann am 
Leben, wenn sie von ihrer Präferenz-Baumart, nämlich der 
Eichenart Ouercus robur Blattsubstanz aufnehmen konnten -
während sie sich unter normalen Bedingungen (ohne Virus­
infektion) an zahlreichen Laubholz-Arten entwickeln können 
(KOVACE\llC 1956). An solchen Beispielen ist deutlich die Aus­
wirkung mangelnder Pflanzenartenvielfalt im Hinblick auf die 
möglichen .P annen-Effekte" der Natur - wie sie stark auftre­
tende Virosen darstellen - erkennbar. 

Auch die Biotopqualität kann sich auf den Krankheitsverlauf bei 
Wirbellosen-Arten bemerkbar machen. Die Puppen des Goldaf­
terspinners (Euproctis chrysorrhoea) sterben beispielsweise an 
Verpilzung in dichtschließenden Eichenbeständen mit hoher 
Luftfeuchtigkeit in viel größerem U~ang als in lockeren, lichten 
Eichenwäldern (FANKHÄNEL 1975) . · 

Natürlich sind latente Infektionen mit Pathogenen unter den 
Tierarten des Waldes stets weit verbreitet. Aber der Wandel 
wesentlicher Struktureigenschaften ihres Standortes kann die 
latente 1 nfektion oft kurzfristig in eine gefährlicheapparentelnfek­
tion umwandeln. Bei Schädlingsarten sind solche apparent 
werdenden Infektionen dem Forstmann willkommen - bei der 
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ökologisch wesentlichen übrigen Fauna können aber solche 
1 nfektionen stark reduzierend in das Arteninventar eingretfen. 

Vielfach führen durch Infektion hervorgerufene Verhaltensände­
rungen später zum Tode von Tieren. Maikäfer~ ndivid uen, die 
durch den parasitischen Einzeller (Sporozoa) Rickettsia melo­
lonthae erkrankt sind, wandern als Larven bei Kälte im Herbst aus 
dem Bodeninnern nach oben und erfrieren möglicherweise. 
Nicht infizierte Larven wandern aber von der Kältezone der Bo­
deno~läche nach unten ins Bodeninnere hinein (NIKLAS 
1975) . Ähnliche Verhaltensänderungen sind auch für andere 
Tierarten wahrscheinlich. 

2.3. Einwirkungen auf das Faktoren['lefüg e in den Wald-Öko­
systemen 

2.3. 1. Verschiebung der Waldgrenzen 

2.3.1.1. Die vertikale Grenze „nach oben" 

DieGrenzefürden Wald „nach oben" (in dervertikalenZonierung 
der Höhenlagen) - also im Bereich der natürlich klimatischen 
Obergrenze der subalpinen Stufe - w ird in der Regel durch Wald­
wirtschaft nicht wesentlich verschoben. Hier findet seitens des 
Menschen also kein entscheidender Einfluß auf die Wald-Okosy­
steme statt. 

Abb. 3 Grüner Zipfelfalter - Callophrys rubi als Beispiel für die 
Gruppe der Tagfalter, die auf die Wirkungen forstwirt­
schaftlicher Maßnahmen besonders negativ reagiert: 
Beschattung, Ausfall der Straucharten, Ausfall der Blüten­
pflanzen, Verringerung des Waldsaum-Effekts. 

Foto: Heydemannl Müller-Ka rch 



2.31.2. Nässegrenze 

Die Grenze für den Wald„ nach unten" - also die Nässegrenze 
- in den Talbereichen wird vor allem durch den Sauerstoffmangel 
im Wurzelbereich bedingt. Diese ökologische Grenze des Wal­
des ist normalerweise auch eine Grenze für die ökologische 
Verbreitung bestimmter Waldarten der Fauna. Wenn der 
Mensch infolge Entwässerung diese „Nässegrenze" in den 
Tälern noch weiter nach unten verschiebt, bewirkt er gleichzeitig 
auch eine entsprechende Veränderung in der Verbreitung der 
Fauna - zusammen mit der Ausbreitung entsprechend ökolo­
gisch angepaßter Waldformationen. 

Durch die Entwässerung des Waldes wird namentlich die Nässe­
grenze für forstwirtschaftlich begünstigte Baumarten wie Rot­
buche und Eiche verlagert. In der Regel dehnt sich durch diese 
Maßnahme der weniger nasse Bereich weiter aus zu Lasten derje­
nigen Gebiete, die einen hohen Grundwasserstand besitzen. Oft 
ist in diesen Arealen unter natürlichen Bedingungen die 
SchwatZerle (Alnusglutinosa) dominant.Ainus glutinosa hat als 
eine Baumart, die keine große wirtschaftliche Bedeutung mehr 
besitzt, andererseits eine völlig andere Artenkombination spezia­
lisierter Tierarten als die Rotbuche. Sie besitzt zwar nicht eine 
große Artenanzahl von ihr abhängiger Tierarten, aber in der Regel 
haben die an ihr lebenden Tierarten eine größere Populations­
dichte, so da ß diese Baumart für insectivore Vögel eine größere 
indirekte Versorgungsbedeutung hat. 

2.3.1.3. Trockengrenze 

Die Grenze für den Wald nach unten kann auch eine „ Trocken­
grenze" sein. Beispielsweise kann über dem festen Gestein die 
wasserhaltende Feinerde nur in sehr dünner Schicht ausgeprägt 
sein. In diesem Fall hat die Bodenfauna eine völlig andere arten­
mäßigeZusammensetzung als in den feuchten Bodenbereichen, 
da die Mehrheit der Bodenfauna stark auf die Feuchtigkeitsunter­
schiede des Bodensubstrats anspricht. Der Mensch kann durch 
die verschiedenen Bewirtschaftungsformen des Waldes die 
bodenmäßig (edaphisch) bedingte Trockenheitsgrenze für 
die Wälderund damit auch fürdieFauna verschieben - kann aber 
natürlich keine klimatische Verschiebung der Trockenheits­
grenze erreichen. 

Die Trockenheitsgrenze der Wälder wird im nördlichen Mitteleu­
ropa von „Gebüsch" - also einer besonderen Formation des 
Waldtypus - gebildet. Gebüschformationen sind aber in der 
Regel in Mitteleuropa heute nicht natürlich bedingte Lebensge­
meinschaften, sondern sehr häufig anthropogen entstanden (vgl. 
ELLENBERG 1978). Die Bodenfauna von Gebüschen unter­
scheidet sich vielfach nicht von derWaldboden-Fauna. Dagegen 
ist die in derStrauchschicht lebende Fauna wegen der besonde­
ren Spezialisation vieler ph'f(ophager Arten auf bestimmte 
Straucharten sehr stark von der Waldformation unterschieden. 
Darin kommt ein. wesentlicher anthropogener Einfluß zum Aus­
druck, der bei Erhaltung von Gebüschformationen durchaus sehr 
positiv sein kann. 

2.3.2. Oie Änderung des Lichtfaktors durch die Bewirtschaf­
tung und die Auswirkungen auf das Ökosystem 

Durch dichteren Baumbestand und Verwendung von Bäumen 
mit hoher Schattenwirkung, z.B. Buche anstelie von Eiche, oder 
Fichte anstelle von Kiefern, werden Schattenpflanzen begünstigt. 
In der Regel ist aber die M ehrheit der in der Krautschicht und 
Strauchschicht potentiell in Waldarealen vorkommenden Arten 
auf Licht angewiesen. Es gibt beispielsweise keine Strauchart, 
die den Schatten des Waldinnern vor dem Waldrandbereich 
bevo12ugt. Nur einige Straucharten sind schattenresistent. Die 
erhebliche Zunahme der Beschattung in den forstwirtschaftlich 
bewußt dicht gehaltenen Beständen erniedrigt also grundsätz­
lich die Artendichte: das betrifft vor allem die tierischen Bewoh­
ner der Strauch- und der Krautschicht und - über ihre bodenle-

benden Entwicklungsstadien - auch die Fauna der Bodenober­
fläche und des Bodeninnern. 

Oie dichten Bestände, vor allen Dingen die Bepflanzung aller 
Waldlichtungen mit Bäumen, verhindert, daß kurzfristigeSchwan­
kungen der Bestrahlung und der Luftfeuchtigkeit auftauchen. Die 
Variabilität der ökoklimatischen Faktoren ist aber für die Existenz 
zahlreicher Arten, die einen gewissen Anteil von direkterSonnen­
bestrahlung im Tagesablauf brauchen, bedeutsam. Es ist daher 
nötig, daß auch schon aus diesem Grunde Waldlichtungen in 
größerem Umfang von forstlicher Neubepflanzung frei bleiben. 
Die Bedeutung der Waldlichtungen gilt vor allem für die in 
bestimmten Entwicklungsstadien obligatorisch an Blüten 
gebundenen Tiergruppen, wie Schmetterlinge, viele Käfer, 
Zweiflügler und Schlupfwespen. 

Die Lichtholzarten Birke, Kiefer und die Eichen-Arten schaffen ein 
freilandähnliches Bestandesklima mit größeren Schwankungen 
von Temperatur und Feuchtigkeit als Rotbuche und Fichte. Daher 
sind die Verzahnungen, insbesondere der Artenaustausch mit 
den angrenzenden baumlosen Biotopen zu den durch Licht­
hölzergeprägten Waldbeständen sehr viel stärker ausgeprägt im 
Vergleich zu Schattenholz-Wäldern. 

Außerdem ähneln die lichten Laubwaldtypen mit Vorherrschen 
von Eichen und Birken in der Zusammensetzung der Boden­
oberflächenfauna vielmehr den lichten Nadelwäldern (Kiefernbe­
ständen) als etwa sonnige Eichen-Wälder den dicht bewachse­
nen, feuchten und schattigen Buchenwäldern. Dafür haben die 
dichten Buchenwälder in ihrer Bodenoberflächenfauna in mehre­
ren Tiergruppen größere Ähnlichkeit mit den beschatteten Fich­
tenwäldern - zum Beispiel bei bodenlebenden Zwergspinnen 
(Micryphantidae). 

Insgesamt ist durch Bewirtschaftung der Wälder die Tendenz 
erkennbar, daß Schattenhölzer bevorzugt werden und damit eine 
Verarmung und einseitige Ausn"chtung derFaunenbestände 
an der Bodenoberfläche bewirkt wird. Hinzu kommt, daß die 
Präferenz des Nadelholzes auch die typischen Krautpflanzen der 
Wälder unterdrücken und damit die an sie gebundenen Tierarten 
ausfallen. 

In der Regel werden Lichtholzarten wie Tanne und Eiche stärker 
von Tieren besiedelt als Schattenholzarten, soweit diese auch im 
Schatten wachsen. DieMehrheitderWirbe//osen-Fauna bevor­
zugt im klimatisch wenig begünstigten Mitteleuropa die relativ 
stark besonnten Randareale, in denen vornehmlich die Licht­
holzarten wachsen, Dagegen weisen die Schattenareale im 
Baumbereich häufig eine geringere Besiedelungsdichte auf. Das­
selbe kann man in der Regel fü r die Krautarten nachweisen, 
soweit bestimmte Krautarten sowohl im schattigeren wie auch 
besonnten Bereich vorkommen. 

2.3.3. Struktur-Änderungen des Waldes unter dem Einfluß 
der Forstwirtschaft 

2.3.3.1. Bewirtschaftung als „Hochwald", „Mittelwald" oder 
„Niederwald" und die Auswirkungen dieser Struktur­
änderungen 

Wesentliche Auswirkungen auf die Lebensgemeinschaften hat 
die Tatsache, daß in Deutschland, Polen, CSSR, Österreich und 
der Schweiz zusammen von ~erforstlich bewirtschafteten Fläche 
im Umfange von 250.000 km 97 % als „Hochwald", aber nur 2 % 
als „Niederwald" und nur 1 % als „Mittelwald" bewirtschaftet 
werden. In der Regel kann man davon ausgehen, daß der Arten­
reichtum in den „Hochwäldern" geringer ist als im „Nieder­
wald-" oder „Mittelwaldtypus", wenn die gleiche Baumart domi­
nant ist. Zum Beispiel beherbergt ein als „Niederwald" bewirt­
schafteter Eichenwald (in Schleswig-Holstein „Eichenkratt" oder 
in Niedersachsen „Stühbusch" genannt) eine größere Anza hl 
von Arten als ein Eichen-Hochwald, Dieses liegt vor allem daran, 
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daß das Aufwandern von Tieren in die Kronenschicht eine rela­
tiv größere Gefahrfür die Fauna darstellt als der bodennahe Auf­
enthalt an derselben Baumart. also an den unteren Zweigen. 
Der Eichenbusch ist damit artenreicher als beispielsweise der 
Eichenhochstamm. Diese Erscheinung kann aber auch darauf 
beruhen, daß wirbellose Tiere sehr häufig bei Stürmen in großer 
Anzahl auf die Bodenoberfläche geworfen werden und dann von 
ihren Nahrungssubstraten zu lange getrennt bleiben müssen. 
Durch die Nähe der Blätter der buschförmig wachsenden Eichen 
zum Boden, in dem beispielsweise d ie überwiegende Mehrzahl 
der 1 nsekten die Puppenstadien oder die ü berwinterungsphasen 
durchmacht, sind die Wanderungen zwischen der Blattschicht 
und der Bodenschicht in den einzelnen Lebensphasen weitaus 
weniger zeit- und energieaufwendig. 

2.3.3.2. Die Nadelholzstruktur und ihre Auswirkungen auf die 
Fauna 

Durch die fein aufgegliederten Nadeln übersteigt der Fichten­
wald die von ihm überschirmte Bodenoberfläche mit seinerOber­
fläche von Nadeln, Zweigen und Stämmen um das 25fache. 
Dagegen erreichen Buchen im Sommer - also bei Vorhanden­
sein der Blätter - nur etwa das 16 bis 17-fache der überschirmten 
Bodenoberfläche, im Winter nur das 10-fache (vgl. ELLENBERG 
1978). Die stärkere Aufgliederung der Oberflächenteile einer 
Fichte hat eine größereSichtabschirmung-vorallem im Winter -
gegenüber optisch suchenden Feinden für die Wirbellosen­
fauna zur Folge. Außerdem ist mehran Versteckmöglichkeiten für 
die Anbringung von Kokons und Puppen bzw. Eier, also ruhende 
Entwicklungsstadien, zu beobachten. Die sog. „Raumfülle" (vgl. 
HEYDEMANN 1956), die durch die Abgliederung vieler Klein­
räume infolge der dichten Nadelstände bewirkt wird, erhöht die 
mögliche Anwesenheitsdichte von phytophagen und räuberi­
schen Arthropoden pro Volumeinheit Nadelbaum in diesem 
Bereich - ein Vorzug besonders im Winter, also fürdie Überwinte­
rung der Fauna. 

Hier ist gerade in der Existenz von Laub-Nadelholz-Mischwäldern 
ein gewisser Vorteil für die überwinterungsstadien von im Som­
mer an Laubhölzern lebenden Wirbellosen zu sehen, die zum Teil 
Überwinterungsflüge bzw. überwinterungswanderungen in 
Nadelholzbereiche unternehmen. Wenn also Nadelholz 
gepflanzt werden soll, gibt es die günstigsten ökologischen 
Gesamtwirkungen auch unter dem Aspekt der Fauna in einem 
gemischten Laub- und Nadelholzbestand. Dabei muß allerdings 
das Nadelholz licht gepflanzt werden, so daß sich eine geschlos­
sene Krautschicht am Boden entwickeln kann. 

2.3.4. Einfluß des Alters der Bäume au/ -Jie Fauna 

Die Waldwirtschaft nimmt auf das Durchschnittsalter der Bäume 
eines Bestandes durch die Beseitigung der Altbäume einen 
wesentlichen Einfluß. Unter natürlichen Bedingungen werden die 
Bäume wesentlich älter und haben damit auch einen höheren 
Tatholzanteil als in Wirtschaftswäldern. Der Tot- und Moder­
holzanteil spielt aber für zahlreiche holzverzehr'ende (xylophage) 
und abfallverzehrende (detritophage) Formen eine wesentliche 
Rolle, die bei Anwesenheit nur von lebendem Stammholz und 
lebenden Zweigen nicht existieren können. In der Ebene erreicht 
die Rotbuche ein Alter von 250 Jahren, wenn sie nicht geschla­
gen wird, lebt also über100Jahre länger als in Wirtschaftswäldern. 
Ähnliches gilt für die Nadelhölzer, die im Bereich der Ebene 100 
bis 180 Jahre alt werden, aber meist 20 bis 100 Jahre vor ihrem 
endgültigen Alter der Nutzung unterliegen. In montanen Lagen 
werden die Nadelhölzer sogar oft 400 - 500 Jahre alt und die 
Buche 300 Jahre. In montanen Lagen ist in der Regel auch der 
Tatholzanteil größer. Der Artenreichtum von totholzbewoh­
nenden Wirbellosen ist daher im Bereiche der montanen und 
subalpinen Lagen auch als umfangreicher als in der Ebene anzu­
sehen - insbesondere wenn es sich um südexponierte und zu­
gleich stärker besonnte Bestände handelt. Das gilt beispiels-
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weise für Bockkäfer (Cerambycidae) und Prachtkäfer (Bupresti­
dae) - beide Tiergruppen sind in ihrem Artenbestand höchst 
gefährdet. 

2.3.5. Einfluß der Holzeinschlag-Art auf die Ökosysteme 

In der Regel wird aus G ründen des Wasserhaushaltes in der heu­
tigen Forstwirtschaft dem „Plenterwald-Betrieb "vor dem „Kahl­
schlag-Betrieb" der Vorzug gegeben. In bestimmten Ökosy­
stemtypen mag auch unter natürlichen Bedingungen die Baum­
verjüngung durch Umbruch mehr dem „Plenterwald-Betrieb", 
also dem Abschlagen einzelner Bäume entsprochen haben. 
Trotzdem dürfte vielfach das gruppenweise Umfallen älterer 
Bäume unter natürlichen Bedingungen die Regel gewesen sein. 
Dies würde mehr dem „Femelwald-Betrieb" gleichen, also einer 
Betriebsform des Dauerwaldes, bei der die Stämme gruppen­
weise gefällt werden und nicht in großen Schlägen (vgl. ELLEN­
BERG 1978). Es wird bei ökologischem Waldbau also der Femel­
wald-Betrieb im Rahmen der Schaffung von Naturwald-Bioto­
pen dem Ursprungstyp der Wälder am meisten entsprechen, da 
dadurch immer wieder zeitbegrenzt Waldlichtungen mit ihrer 
besonderen Artenvielfalt entstehen. Die Waldlichtungen 
kommen unter normalen Verhältnissen vor allen Dingen durch 
Sturm, Schneebruch, Insekten und Feuer zustande. Dadurch 
gelangen dann nach einigen Jahren auch wieder bestimmte 
Bereiche des Waldes zur Verjüngung. Diese Hell-Dunkel-Phase 
von Waldlichtungen von Bruch bis zum erneuten Aufwuchs 
dürfte etwa 20- 30 Jahre betragen. Dazwischen hat dann wieder 
eine Primär-Vegetation mit Birken. Zitterpappeln und Weiden 
eine Aufwuchschance mit ihrer besonders artenreichen und 
zugleich typischen Fauna mit über 500 spezialisierten Arten -
alleine an diesen 3 Strauch- oder Baumgattungen. 

Damit wechselt auch unter natürlichen Bedingungen die an 
Bäume gebundene Fauna bei normalen Alters- und Umbruchvor­
gängen des Waldes mit. Es gibt also auch im Naturwald kein end­
gültiges Klimax-Stadium auf demselben Areal. sondern nur 
periodische Wechselerscheinungen der Zusammensetzung des 
Ökosystems von Zerfallsphase zur Aufbauphase des Waldes -
jeweils auf einzelne Areale beschränkt (HARTEL 1976). Das gilt 
nicht nur für die Flora, sondern auch für die Fauna. 

Auch unter natürlichen Bedingungen kann es - ohne Zerfalls­
phase des Waldes - zu einem Artenwechsel innerhalb eines 
Waldbestandes kommen, und zwar bezogen auf die Baumarten. 
Es ist bekannt, daß der Jungwuchs mancher Baumarten im Mut­
terbestand geringere Chancen des Aufwuchses hat als unter 
anderen Baumarten. Beispielsweise ergänzt sich die Tanne in 
einem Fichtenbestand besser als umgekehrt (MAYER 1960). Eine 
solcheFol77l natürlichen Baumartenwechsels wirkt sich auf die 
Arten-Zusammensetzung der Ökosysteme. vor allen Dingen 
über die spezialisierten phytophagen Arten aus, die Fichte und 
Tanne unterschiedlich besiedeln. 

3. Die Verteilung der phytophagen Fauna auf die Baum- und 
Straucharten Mitteleuropas bzw. Schleswig-Holsteins im 
Gesamtvergleich 

Im folgenden wird ein gesamter Überblick über die Verteilung der 
spezialisierten pflanzenverzehrenden (phytophagen) Tiergrup­
pen mit ihren jeweiligen Artenzahlen auf 52 Baum- und 
Straucharten Mitteleuropas bzw. Schleswig-Holsteins gege­
ben. 

An der Spitze der Bindung spezialisierter pflanzenverzehrender 
(phytophager) Tierarten steht unter den 52 erfaßten Baum- und 
Straucharten Mitteleuropas die Eiche. Sie ist Wirtspflanze fü r 300 
spezialisierte Tierarten, wobei in dieser Zahl zum größten Teil nur 
die schleswig-holsteinischen Arten berücksichtigt sind. Die 
Gesamtartenzahl in Mitteleuropa dürfte bei 500 spezialisierten 
Tierarten bei der Eiche liegen. Dazu kommt schätzungsweise 
noch einmal das Doppelte an Arten von nichtspezialisierten 



Tierarten (euryphagen Arten), so daß mit einem Gesamtbestand 
von 1000 Tierarten allein an der Eiche in Mitteleuropa gerech­
net werden kann. An 2. Stelle steht mit 218Arten die Gruppe der 
Weiden (Sal1x spec.); es folgen mit 164 Arten die Birken (Betula 
spec.) an 3. Stelle. An 4. Stelle steht mit162 Arten die Waldkiefer 
(Pinus sylvestris). wobei allerdings mit 96 Arten alleine die Fami­
lien der Borkenkäfer und Bockkäfer als Rinden-und Holzverzehrer 
60% des Artenbestandes ausmachen. An 5. Stelle steht die 
Fichte (Picea abies) mit 150 Arten, wobei auch wiederum mit 44 
Borkenkäfer-Arten und 44 Bockkäfer-Arten die holzverzehrenden 
(xylophagen) Arten mit insgesamt 59% einen besonders hohen 
Anteil besitzen. 

An 6. Stelle folgt die Rotbuche mit 96Arten, wobei mit 38 Arten -
39% wieder die Bockkäfer besonders hervorragen. An 7. Stelle 
folgt mit 85Arten die Pappel (Popolus spec.}, bei der mit 24Arten 
- 28% auch die Bockkäfer einen entscheidenden Anteil haben, 
daneben aber auch mit jeweils 15 Arten d ie Blattkäfer und die Bor­
kenkäfer zusammen 35% der Artenzahl auf sich vereinigen. An 8. 
Stelle steht die Ulme mit 79 Arten, wobei wiederum die Bockkäfer 
mit 28 Arten ~ 35% die Gesamtartenzahl in hohem Maße beein­
flussen. An 9. Stelle steht mit 75 Arten die Hasel, bei der die Bor­
kenkäfer mit 25Arten= 33% und dieBlattkäfermit15Arten= 20% 
einen hohen Anteil der Gesamtartenzahl darstellen. An 10. Stelle 
steht mit 67 Arten die Zitterpappel. die möglicherweise noch wei­
tere Tierarten aus der Gesamtgruppe der Pappeln, die an 7.Stelle 
steht, versorgt. Bei der Zitterpappel ist mit 17 Arten= 25% die 
Gruppe der Rüsselkäfer und mit j eweils 12 Arten - 18% die 
Gruppe der Spinnerfalter und der Eulenfalter besonders hoch 
beteiligt. 

Wenn wir nur die Arten der forstwirtschaftlich wichtigen Bäume. 
Rotbuche, Fichte und Kiefer. zusammenfassen, erhalten wir 
einen Artenbestand von 408 spezialisierten pflanzenverzehren­
den Tierarten, die durch diese Wirtspflanzen gebunden werden= 
31 % des gesamten für den Wald erfaßten Artenbestandes. Zählt 
man auch noch die Eiche hinzu, erhalten wir 704 Tierarten von 
1320 insgesamt erfaßten Arten = 53%. Damit ist deutlich, daß auf 

Tabelle 1 

1 2 

über 90% derforstwirtschaftlichen Fläche Europas nur etwa 50% 
des Artenbestandes der spezialisierten Fauna dauerhaft erhalten 
werden kann. Die übrigen Arten werden ohne Einrichtung 
großflächiger Waldareale mit Vorkommen forstwirtschaftlich 
„uninteressanter"' Baum- und Straucharten - verteilt auf die 
ganze Fläche derBundesrepubltk - in der Mehrzahl die näch­
sten Jahrzehnte nicht ohne große Gefahrdung überstehen. 
möglicherweise sogar ausgerottet werden. 

Einen Gesamtüberblick über die Verteilung derTierarten auf die 
Baum-und Straucharten Mitteleuropas bzw. Schleswig-Holsteins 
geben Tab. 1 und 2. 

Tab.1: Die Verteilung der spezialisierten Arten der 
pflanzenverzehrenden (phytophagen) Tiergruppen 
auf die 52 erfaßten Baum- und Strauch-Arten (oder 
Gattungen) Mitteleuropas oder Schleswig-Holsteins 
(SH) und der Besetzungsindex der Baum- und 
Strauch-Arten durch die jeweilige Tiergruppe 

Eine übersieht über die Verteilung der stenophag spezialisierten 
pflanzenverzehrenden Wirbellosen auf die Waldbäume und 
Sträucher gibt einen Einblick in die Artenvielfalt der Waldökosy­
steme im Hinblick auf die Vernetzungsbeziehungen Tier-Pflanze. 
In der folgenden Tabelle sind die 18 erfaßten pflanzenverzehren­
den Tiergruppen zusammengestellt, deren auf die verschiede­
nen Baum- und Straucharten spezialisierte (stenophage) Tierar­
ten Mitteleuropas oder Schleswig-Holsteins berücksichtigt wur­
den. Dabei ist jeder Tiergruppe, die nur auf der Schleswig-Hol­
stein-Basis erfaßt worden ist, ein SH (in Klammern) nachgesetzt. 
Die anderen Tiergruppen sind mit ihrem jeweiligen Artenbestand 
in Mitteleuropa zugrunde gelegt. Unter stenophagen Tierarten 
werden die nur auf dieArten einerPflanzengattung (monophage 
Arten) oder die nur auf die Arten weniger Pflanzenfamilien phyto­
phag spezialisierten Tierarten (oligophage Arten) verstanden. 

3 4 5 

Phytophage Tiergruppe Zahl der mit Prozentsatz der Gesamte Artenzahl Wirtspflanzen-
Tierarten besetzten der spezialisierten index der 
besetzten potentiellen pflanzenver- jeweiligen 

Baumarten oder Wirtspflanzenarten zehrenden Tiergruppe 
Sträucher durch die (phytophagen) (s. Erläuterung) 

(bzw. Gattungen) Tiergruppen Arten der jewei-
ligen Tiergruppe 

im erfaßten 
geographischen 
Raum (soweit sie 

an Bäumen u. 
Sträuchern leben) 

Blattläuse - Aphidina (SH) 43 81% 109 0,39 

Gallmücken - Cecidomyiidae 37 71% 85 0,4~ 

Rüsselkäfer - Curculionidae (SH) 33 63% ? 

Spannerfalter - Geometridae (SH) 30 57% 140 0,21 

Borkenkäfer - Scolytidae und Platypodidae 
(1 A rt) 30 57% 113 0,27 

Bockkäfer - Cerambycidae 29 55% ? 
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1 2 3 4 5 

Phytophage Tiergruppe Zahl der mit Prozentsatz der Gesamte Artenzahl Wirtspflanzen-
Tierarten besetzten der spezialisierten index der 
besetzten potentiellen pflanzenver- jeweiligen 

Baumarten oder Wirtspflanzenarten zehrenden Tiergruppe 
Sträucher durch die (phytophagen) (s. Erläuterung) 

(bzw. Gattungen) Tiergruppen Arten der jewei-

Eulenfalter - Noctuidae (SH) 27 

Zikaden - Cicadina (SH) 26 

Wanzen - Heteroptera (SH) 24 

Schildläuse - Coccoidea (SH) 23 

Spinnerfalter - Bombycoidea (SH) 22 

verschiedene Schmetterlingsfamilien mit 
jeweils wenig Arten (z.B. Bärenfalter -
Arctiidae, Schwärmerfalter - Sphingidae (SH) 21 

Blattkäfer - Chrysomelidae (SH) 16 

Tagfalter - Rhopalocera (SH) 16 

Fransenflügler - Thysanoptera 14 

Mottenläuse - Aleurodina 12 

Flechtlinge - Psocoptera (Copeognatha) (SH) 7 

Gallwespen - Cynipidae 4 

Erläuterungen zur Tab. 1 

In Spalte 2 ist die Zahl der insgesamt spezialisierten phytopha­
gen Arten der von den entsprechenden Tiergruppen besetzten 
Baum- oder Straucharten in Mitteleuropa bzw. in Schleswig-Hol­
stein angegeben. 

In Spalte 3 ist der Prozentsatz der durch spezialisierte Tierarten 
(der erfaßten Gruppen) besetzten Baum-undStraucharten ange­
geben (bezogen auf die 52 erfaßten Baum-undStraucharten bzw. 
Gattungen M itteleuropas). 

In Spalte 4 ist die gesamte Artenzahl der spezialisierten phyto­
phagen Arten der jeweiligen Tiergruppe angegeben (bezogen 
entweder auf Mitteleuropa oder auf Schleswig-Holstein (SH), 
aber nur insoweit sie an Bäumen oder Sträuchern leben. 

In Spalte 5 ist der Quotient angegeben aus der gesamten Arten­
zah l der spezialisierten phytophagen Arten an den Baum- und 
Straucharten Mitteleuropas oder Schleswig-Holsteins und der 
Zahl der Baum- und Straucharten Mitteleuropas oderSchleswig­
Holsteins, die durch die spezialisierten phytophagen Arten der 
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ligen Tiergruppe 
im erfaßten 

geographischen 
Raum (soweit sie 

an Bäumen u. 
Sträuchern leben) 

52% 103 0,26 

50% 76 0,34 

46% 108 0,22 

44% 24 0,96 

42% 66 0,33 

40% 37 0,57 

31% 55 0,29 

31% 14 1,1 4 

27% 22 0,63 

23 % 10 1,20 

13% 7 1,0 

8% 66 0,06 

jeweiligen Tiergruppe als Wirtspflanze besetzt werden: Daraus 
erg ibt sich der sog. „ Wirtspflanzenindex" der jeweiligen Tier­
gruppe. Es zeigt sich, daß die Gruppe der Mottenläuse, der 
Tagfalter und der Flechtlinge mit Indexwerten von 1,0 und 
darüber eine relativ g roße Artenzahl der Baum- und Straucharten 
in den Waldökosystemen Mitteleuropas oder Schleswig-Hol­
steins besetzen - im Verhältnis zu der zur Verfügung stehenden 
Zahl spezialisierter phytophager Tierarten der jeweiligen Gruppe. 
Relativ hohe Werte gelten auch für die Schildläuse, verschiedene 
kleinere Schmetterlingsfamilien, die Rüsselkäfer und die Blatt­
läuse. Einen besonders geringen Wert in derWirtspflanzenbeset­
zung von Bäumen und Sträuchern - trotz hoher lndividuenzahl -
zeigen die Gallwespen mit einem Indexwert von 0,06. 

Keine Tiergruppe hat andererseits eine so hohe durchschnittl iche 
Artenzahl pro Baumart oderStrauchartwie die Gruppe derSpan­
nerfalter(Geometridae), durchschnittlich 4,6Arten pro Baum oder 
Strauchart. Da die Gruppe der Spannerfalter aber nur 57% der 
Baum-und Straucharten in Schleswig-Holstein mit spezialisierten 
Arten besetzt, kommt sie doch nicht auf einen höheren 1 ndexwert 
als 0,21 . 



Insgesamt muß bei dem Zahlenvergleich dieser Tabelle berück­
sichtigt werden, daß in der Gesamtaufstellung der phytophagen 
Tiergruppen in ihrer Verteilung auf Baum-undStraucharten außer­
dem noch die mindestens ebenso hohe Anzahl an nichtspeziali­
sierten (euryphagen), pflanzenverzehrenden Arten an diesen 
Baum- und Straucharten vorkommen. Diese Arten entfalten auch 
vielfach noch eine höhere Populationsdichte. Man kann aber die 
Nahrungsbeziehungen innerhalb des Wald-Ökosystems für die 
eu ryphagen Arten nicht so klar darstellen wiefürdie stenophagen 
Arten. Darum haben wir uns in Tab. 1 auf die stenophagen Arten 
beschränkt. 

4. Zusammenfassung 

1) Ursprünglich war Mitteleuropa ein fast lückenlos mit Wald 
bewachsenes Land. Die heute vorkommenden Wälder sind 
zum größten Teil als „Ersatzgesellschaften", die vom Men­
schen geschaffen worden sind, anzusehen. Trotzdem kön­
nen manche Wald-Okosysteme noch als relativ artenreich 
gelten. Die Artenvielfalt hängt aber entscheidend von der In­
tensität der verschiedenen anthropogenen Einflüsse ab, die 
vor allen Dingen im Rahmen der Forstwirtschaft auf die Wald­
Okosysteme einwirken. Ein großer Teil der Fauna kann das 
Ausbreitungsareal der forstlich genutzten Waldbäume in den 
Waldgesellschaften nicht über das gesamte Gebiet beglei­
ten. Das ist vor allen Dingen auf die durch die Forstwirtschaft 
vorgenommenen Veränderungen der Ausbreitungsareale 
der Waldbäume zurückzuführen. Einige Baumarten haben ihr 
Verbreitungsgebiet und ihre Vorkommensdichte im Verbrei­
tungsgebiet stark ausgedehnt, andere sind in ihrerVorkom­
mensdichte sehr stark eingeschränkt worden. Das gilt vor 
allen Dingen auch fürdieStrauch-und Krautpflanzen-Arten. In 
der Entflechtung der räumlichen Vernetzung von Tierarten 
und ihren jeweiligen Wirtspflanzen besteht ein wesentlicher 
Negativ-Einfluß der Waldbewirtschaftungen. 

2) Die horizontale Isolation von Okosystemteilen im Waldbe­
reich geschieht in erster Linie durch Kahlschläge. Die Mehr­
heit der Wirbellosen-Fauna wird von Kahlschlagzonen über 
200- 300 m Breite stark in ihrer Aktivität begrenzt. (Horizontal­
Isolations-Effekt). 

3) Der Ausfall einer biologischen Schicht (Stratum), wie der 
Kraut- oder Strauchschicht, bewirkt eine starke Verringerung 
des Arteninventars. In der Regel besitzt eine artenreiche 
Strauchschicht auf einer Pflanzenart etwa 20 - 25 pflanzen­
verzehrende (phytophage) spezia lisierte Wirbellosen-Arten. 
Diese Arten spielen für den Nahrungskreislauf innerhalb der 
Wald-Okosysteme eine erhebliche Rolle. Die Kraut- und 
Strauchschichten stellen ein wesentliches Bindeglied bei 
den jahresperiodischen vertikalen Wanderungen der pflan­
zenverzehrenden (phytophagen) Fauna zwischen der 
Bodenschicht (als überwinterungsortfürein bestimmtes Ent­
wicklungsstadium) und der Kronenschicht dar. 

4) Es besteht nur eine beschränkte Austauschbarkeit in den 
Beziehungen zwischen den Konsumenten aus der Gruppe 
der Fauna und den Produzenten aus der Gruppe der Bäume, 
Sträucher, Krautpflanzen, Moose, Flechten und Pilze im Wald. 
Für die phytophag spezialisierte Fauna hat der Wandel der 
dominanten Baum-, Strauch- und Kraut-Arten eine einschnei­
dend negative Bedeutung. Im Durchschnitt sind 50 - 60% 
der pflanzenverzehrenden Tierarten in Wald-Okosystemen 
nur auf den Baum- oder Strauch-Arten von 1 oder 2 Baumgat­
tungen existenzfähig - z.B. nur auf Weidenarten oder nur auf 
Birkenarten. 

5) Die Veränderung des Flächenanteils der Laubhölzer zugun­
sten der Nadelhölzer hat eine starke Veränderung der Fauna­
Zusammensetzung zur Folge, in der Regel auch eine starke 
Artenabnahme. Das gilt sowohl für die Tierwelt der Vegeta-

tionsschicht als auch für die Tierwelt der Bodenoberfläche 
und des Bodeninnern. Die Nadelstreu zersetzt sich wegen 
des höheren Lignin-und Harz-Anteils langsamer als die Laub­
s treu. Die dadurch entstehende Humusform des Moders 
oder des Rohhumus wirkt sich negativsowohlaufdiePopula­
tionsdichte wie auch auf die Artenzahl der räuberischen und 
abfallverzehrenden (detritophagen) Fauna aus. 

6) Die Auswirkungen monotoner Forsten, also reiner Rotbu­
chen-, reiner Fichten- oder reiner Kiefernbestände, wirken 
sich nachteilig auf die Zusammensetzung der Fauna und 
deren Populationsdichte aus. Die Rotbuche hat beispiels­
weise an spezialisierten pflanzenverzehrenden Tierarten nur 
etwa 30% des Artenbestandes im Vergleich zurflächenmäßig 
stark zurückgedrängten Eiche und nur 60% der Arten der 
heute im wesentlichen in den Forsten beseitigten Birken. 
Auch die reinen Fichtenforsten weisen eine sehr starke Min-

Abb. 4 Winterhaft (Schneefloh) - Boreus hiemalis (Ordnung 
Schnabelflügler - Mecoptera). 
Die Erwachsenen und die Larven leben von planzlichen 
und tierischen Abfallstoffen. Die beiden in Mitteleuropa 
vorkommenden Arten der Familie der Boreiden sind ein 
Beispiel für die ökologisch sehr empfindlich reagieren­
den Typen der detritophagen Oberflächenfauna, die in 
ihrer Gesamtheit eine wesentliche Rolle in den Wald­
Okosystemen spielt. Sie sind weiterhin ein Beispiel für 
die hohe Winteraktivität in der Moos- und Streuschicht. 
Das Foto zeigt ein aktives Männchen auf der Oberfläche 
des Schnees. Foto: Heydemann/Müller-Karch 
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Tab. 2: Die Verteilung spezialisierter pflanzenverzehrender (stenophag phytophager) Tierarten auf wichtigen Baum- und 
Straucharten Mitteleuropas. 
SH= nur der Bestand Schleswig-Holsteins zugrunde gelegt; im übrigen sind die Zahlen auf Mitteleuropa bezogen. 

Artenz a hl 
Tiergruppe Wanzen - Zikaden - Blattläuse Schildläuse Borkenläuse Fransenflügler Flechtlinge Gallwespen 

H eteroptera Cicadina -Aphidina - Coccoidea - Aleurodina - Thysanoptera - Copeognatha - Cynipidae 
Baum- (SH) (SHI 
oder 
Strauchart 

1. Laubhölzer 

Pappel - Populus spec. 7 - 4 2 - 3 - -

Zitterpappel - Populus tremula 2 4 1 - - - - -

Schwarzpappel - Populus nigra 2 - 5 - - - - -

Silberpappel - Populus alba - 4 2 - - - - -
Weide - Sa lix spec. 17 9 6 1 1 7 - -

Silberweide - Salix alba - 6 7 - - - - -

Kriechweide - Salix 
repens-Gruppe - 3 2 - - - - -

Ohrweide - Salix aurita - 7 3 - - - - -

Salweide - Salix caprea - 2 6 - - - - -

Grauweide - Salix cinerea - 2 7 - - - - -

Lorbeerweide - Salix pentandra - - 2 - - - - -

Korbweide - Salix viminalis - 3 5 - - - - -

Erle - Ainus spec. - - - 4 - 5 - -

Schwarzerle - A inus glutinosa 9 10 2 2 - - - -

Birke - Betula spec. 8 10 4 3 1 3 1 -
Hainbuche - Carpinus betulus - 5 1 4 2 1 - -

Hasel - Corylus avellana 6 3 1 - 1 2 - -

Rotbuche - Fagus sylvatica 6 2 1 2 - 1 - -

Eiche - Quercus spec. 12 12 5 3 - 4 - 75 

Faulbaum - Frangula alnus 1 - 1 - - - - -

Kreuzdorn - Rhamnus cathartica - - 1 - - - - -

Linde - Tilia spec. 6 3 1 1 - 4 2 -

Sanddorn - Hippophae 
rhamnoides - - 1 - - - - -

Heidelbeere - Vaccinium myrtillus 1 - - - - - 1 -

Moorbeere - Vaccinium - - - - Vaccinium - - -
vitis-ideae 

1 

Esche - Fraxinus excelsior 6 - 1 3 1 2 - -

Liguster - Ligustrum vulgare - - - - - - - -

Flieder - Syringa vulgaris - - - - - - - -

Geißblatt - Lonicera spec. - - 3 2 2 - - -

Holunder - Sambucus spec. - - 3 - - - - -

Schneeball - Viburnum opulus - - 4 - - - - -
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A r te n z ah l 
Blaukäfer - Rüsselkäfer - Bockkäfer - Borkenkäfer - Tagfalter - Spinnerfalter - verschiedene Spannerfalter - Eulenfalter - Gallmücken - Gesamtzahl 

Chrysomelidae Curculionidae C erambycidae Scolytidae + Rhopalocera Bombycoidea kleinere Geometridae Noctuidae Cecidomyiidae 
ISHI ISHI Platypodidae (SH) ISHJ Schmenerlings- (SH) ISHJ 

familien lz.B. 
Bärenfalter -
Arctiidae + 

Schwärmer -
Sphingidae 

ISHJ 

15 - 24 15 - 7 4 - 6 1 85 

- 17 - 9 2 12 - - 12 8 67 

- g - ? - - - - 2 - 18 

- 11 - 4 - 1 - - - 3 25 

33 (purpurea) 38 6 3 16 6 23 25 11 218 
16 

- 19 - - - - - - - 3 35 

- 2 - - - 1 - - - 9 17 

- 16 - - - - - - - 9 35 

- 17 - - - 1 - - - 7 33 

- 14 - - - - - - - 11 34 

- 3 - - - - - - - 4 9 

- 18 - - - - - - - 3 29 

- an Ainus 24 10 - 5 2 - 5 3 61 
incana 3 

7 10 - - - - - 14 - - 54 

13 11 27 10 2 17 6 30 9 4 164 

- 3 23 14 - 2 1 - - 3 59 

15 7 25 10 1 1 - 3 - 1 76 

- 6 38 19 - 7 3 7 4 4 96 

10 16 70 15 2 16 8 22 24 4 298 

- - 3 1 - - - 1 17 
6 4 

- - - - - 4 - - 15 

- 3 18 4 - 3 2 1 4 5 57 

- - - - - - - - - - 1 

1 - - - - - 1 18 16 2 40 

- - - - - - - 2 2 - 4+1 

- 2 10 12 - 1 2 2 2 3 37 

- - - - - - 1 - 3 1 5 

- - - 3 - - 1 - 1 - 5 

- - 2 - 1 - 2 6 5 3 26 

- - - 1 - - 1 1 1 2 9 

1 - 2 - - - - - - - 7 
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Tab. 2 (Fortsetzung) 

Artenzahl 
Tiergruppe Wanzen - Zikaden - Blattläuse Schildläuse Borkenläuse Fransenflügler Flechtlinge Gallwespen 

H ernropptera C1cadina - Aphidina - Coccoidea - Aleurodina - Thysanoptera - Copeognatha - Cynipidae 
Baum- ISHJ ISH) 
oder 
Strauchart 

1. Laubhölzer 

Ulme - Ulmus spec. 2 4 6 4 - 2 - -

Johannisbeere, Stachelbeere 
- Ribes spec. 2 - 8 3 - - - -
Weißdorn - Crataegus spec. 2 1 7 - 1 - - -

Apfel - Malus sylvestris 5 - 5 3 - - - -

Vogelkirsche - Prunus avium - 2 3 3 - - - -

Traubenkirsche -
Prunus padus und 
Prunus serotica - - 3 3 - - - -
Schlehe - Prunus spinosa 2 - 5 3 - - - -

Birne - Pyrus pyraster 3 - 6 1 1 - 1 -

Rose - Rosa spec. - 1 9 2 1 - 1 10 

Eberesche - Sorbus aucuparia 1 1 3 3 - - - -
Himbeere, Brombeere -
Rubus spec. - 2 3 - 1 - - 1 

Ahorn - Acer spec. - 3 - - 2 - 1 1 

Feldahorn -Acer campestre - 1 4 - 1 - - -

Stechpalme - Ilex aquifolium - - - - - - - -

Efeu - Hedera hel ix - - - - - - - -

Pfaffenhütchen -
Euonymus europaeus - - 4 - - - - -
Artenzahl Laubhölzer 92 70 89 19 10 19 5 66 

II. Nadelhölzer 
- - - Taxus baccata - - - -

1 

Weißtanne - Abies alba 1 - 9 1 - - - -

Lärche - Larix spec. 3 - 1 - - 2 - -

Fichte - Picea abies 4 +13 4 12 1 - 1 - -

Kiefer - Pinus sylvestris 9 5 4 3 - 2 2 -
sonstige + Pinus 

Nadelhölzer nigra 4 
+ 13 

Wacholder -
Juniperus communis - 1 - - - - - -

Artenzahl Nadelhölzer 16 6 20 5 - 3 2 -

Artenzahl insgesamt 108 76 109 24 10 22 7 66 

24 26 43 23 12 14 7 4 

Autoren: HEYDEMANN, B„ IRMLER, U„ MEYER, H„ TISCHLER, Th. und WRAGE, H.A. 
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Artenzahl 

Blattkäfer - Rüsselkäfer - Bockkäfer - Borkenkäfer - Tagfalter - Spinnerfalter - verschiedene Spannerfalter - Eulenfalter - Gallmücken - Gesamtzahl 
Chrysomelidae Curculionidae Cerambycidae Scolytidae + Rhopalocera Bombycoidea kleinere Geometridae Noctuidae Cecidom~idae 

(SHI (SHI Platypodidae (SH) (SH) ~chmetterlings- (SHI (SH) 
familien (z.B. 
Bärenfalter -
Arctiidae + 

Schwärmer -
Spingdae 

[SH) 

- 3 28 19 2 - 2 1 5 1 79 

- - - - 1 .- 1 3 - 1 19 

5 6 10 2 1 4 - 12 6 3 60 

- 10 - 8 1 1 4 3 1 41 

- 10 - 7 - - - - 46 
4 

2 

1 4 
15 

2 3 33 - - -
- 9 - 2 5 - 16 7 3 52 

- 9 9 5 1 - - 6 1 2 44 

1 3 8 - - - - - 1 1 38 

1 - 2 6 - - 1 5 1 2 26 

1 2 2 - 1 - 2 5 10 2 32 

- 1 - 4 - - - 7 2 3 24 

- - - 7 - - - - - 3 16 

- - - - - - - 1 - - 1 

- - 3 1 - - - 1 - - 5 

- - 6 - - - - 1 - - 11 

54 14 65 35 124 100 82 

- - - - - - - - - - Taxus baccata 
1 

- - 19 28 - - - - - - 58 

1 2 9 31 - - - 1 - - 50 

1 10 44 44 - 1 1 11 2 1 150 

1 16 42 54 - 1 1 6 1 2 162 

- - 2 - - - 1 2 - - 4 

1 - - - - 1 2 16 3 3 78 

55 190 113 14 66 37 140 103 85 1320 Arten 

16 33 29 (3) 30 16 22 21 30 27 37 

Es fehlen in der Aufstellung noch folgende Sträucher: 
Daphne, Cornus spec., Ulex europaeus, einige Vaccinium-Arten, Sarothamnus, Calluna, Erica. 
DieseSträucher sind deswegen nicht eingesetzt worden, weil von den erwähnten Tiergruppen keine oder höchstens eine spezialisierte 
Art daran vorkommt bzw. diese Sträucher zu besonnten Trockenbiotopen gehören und an sich nicht als Waldsträuc her angesehen 
werden können, wie Sarothamnus, Calluna, Erica und einige Vaccinium-Arten. 
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derung der Artenzahl auf. Beispielsweise verringert sich die 
Artenzahl der als ökologische Indikatoren wichtigen Gruppe 
der Schmetterlinge von 72 Arten, die in Schleswig-Holstein 
an Eiche verbreitet sind, auf 16 Arten, die in demselben geo­
graphischen Raum an Fichte vorkommen, d.h. also auf 22% 
des Artenbestandes. Die Rotbuche hat mit 21 Schmetterlings­
arten auch nur 29% der Schmetterlingsfauna der Eiche in 
Schleswig-Holstein, während die Birke mit 64 Schmetter­
lingsarten wesentlich mehr hat als die verbreiteten Forst­
bäume Buche und Fichte, die fast an die Eiche heranreichen. 
Bezogen auf Mitteleuropa erhöht sich diese Zahl etwa um das 
·:.:.".2,5fache, bleibt aber in der Tendenz gleich. 

7) Eine besondere Bedeutung haben die Laubholz-Nadelholz­
Mischbestände. Sie kommen teilweise auch in einer natürli­
chen Mischung vor, so etwa die Eichen-Kiefernwälder der 
Hügellandbereiche und des nordöstlichen, niederschlagsar­
men subkontinentalen Flachlandes oder die Buchen-Kiefern­
wälder in Mecklenburg und Pommern, die noch im südöstli­
chen Holstein vorkommen oder der Wacholder-Kiefernwald 
der Lüneburger Heide. Jeder dieser Waldtypen hat eine 
besondere Kombination der Fauna, zum Teil mit nur hier 
verbreiteten Arten. Beispielsweise hat der Wacholder 10 - 12 
spezialisierte Wirbellosen-Arten oder die Heide in Heide-Kie­
fernwäldern 60 spezialisierte Tierarten, die nur an Besenheide 
(Calluna) vorkommen. Damit hat der Heide-Kiefernwald eine 
besondere Bedeutung. Gerade die Laubholz-Mischwald­
Typen dergenannten Prägung werden zunehmend durch die 
Forstwirtschaft beseitigt und damit auch die typischen Arten­
kombinationen der Fauna. 

8) Der A rtenreichtum der Baumbestände auf mageren Böden ist 
hinsichtlich der phytophagen Fauna höher als auf nährstoff­
reichen Böden. Das gilt vor allen Dingen für die holzverzeh­
rende Fauna, z.B. Bockkäfer (Cerambycidae) oder Prachtkä­
fer (Buprestidae). 

9) Das Schlagen der Bäume vor Erreichen der Altersgrenze wirkt 
sich negativ auf den Artenreichtum aus. Es muß daher in 
natürlichen Waldbeständen (Wald-Naturschutzgebieten) 
unterbleiben. Etwa 90% der190 Bockkäfer-Arten Mitteleuro­
pas sind auf alternde Baumstämme angewiesen, die einen 
höheren Altholz- oder Moderholz-Anteil besitzen. Alleine mit 
den Resten der übriggebliebenen Baumstubben, die vielfach 
auch im Innern des Waldes nicht genügend sonnenbeschie­
nen sind, kann der Artenbestand dieser gefährdeten Tier­
gruppe (die auch in der Bundesartenschutz-Verordnung 
angeführt ist) nicht gehalten werden. In diesem Zusammen­
hang ist es nicht gleichgültig, zu welcher Baumart die altern­
den Stämme gehören. Beispielsweise weisen alternde 
Eichen mit 70 Bockkäfer-Arten 66% mehr Arten auf als 
alternde Kiefern. 

10) Der Ausfall der Birkenwälder bzw. eines höheren Anteils der 
Birken in Laub- oder Nadelholz-Laubholz-Mischwäldern hat 
eine sehr negative Auswirkung auf die Erhaltung derFaunen­
Vielfalt. Die Birkenarten gehören zu den von der Fauna beson­
ders bevorzugten Baumarten mit 150 spezialisierten Tierarten 
allein in Schleswig-Holstein. Die Gesamtartenzahl dürfte bei 
300 - 400 Arten in Mitteleuropa liegen. 

11) Die Reduzierung der artenreichen Bruchwälder aus Erlen-und 
Weiden-Arten hat eine abträgliche Wirkung auf die Faunen­
vielfalt. An Erle sind in Nordwestdeutschland über 60 Arten 
und an Weide über 200 Arten spezialisiert. Durch Entwässe­
rung eines Bruchwaldes und Entwicklung der Eschen­
Buchenwälder, wird ein erheblicher Teil der Arten ausgerot­
tet, die in natürlichen Bruchwäldern vorkommen. 

12) Die Forstwirtschaft kann vielfach eine Störung der Räuber­
Beute-Verhältnisse bewirken. Schon d ie Verringerung des 
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Strauchwerks als Sichtschutz kann zu einerVerringerung des 
Singvogelbestandes im Wald von 80% und mehrführen. Die 
insektenverzehrenden Vögel haben eine hohe Bedeutung für 
die Regulation von Arten der Wirbellosen, die zu Massenauf­
treten neigen und häufig auch schädlich werden. 

13) Forstwirtschaftliche Maßnahmen können das Wirts-Parasi­
tenverhältnis zu ungunsten der Regulationsfähigkeit der 
Wald-Okosysteme stören. Bei Massenauftreten des Kiefern­
spanner.falters (Bupalus pinarius) können 90% der Eier 
durch die winzige Erzwespe aus der Gattung Trichogramma 
parasitiert sein. Durch Primärkonsumenten aus der Fauna 
wird im Durchschnitt in Wald-Okosystemen nicht mehr als 
5% der lebenden Blattsubstanz verzehrt. In einigen Wald­
Okosystemen, wie z.B. Erlen-Bruchwäldern oder reinen 
Eichenwäldern, dürften höhere Prozentsätze zum Tragen 
kommen, in anderen Okosystemen geringere. 

14) Forstwirtschaftliche Maßnahmen können durch Erhöhung 
des „Umweltstresses" fürdie Fauna eine größere Anfälligkeit 
gegen pathogene Keime bewirken. Das kann für Schädlings­
arten positiv sein, ist aber grundsätzlich fürNützlingsarten als 
negativ einzuschätzen. Mindestens 90% der Arten in Wald­
Okosystemen können aber im Sinne der Forstwirtschaft als 
nützlich betrachtet werden. 

15) Die Verschiebung der Nässe- und der Trockengrenze des 
Waldes durch wasserbau liche Maßnahmen wirkt sich auf die 
Zusammensetzung der Bodenfauna erheblich aus. Die 
Monotonisierung des Feuchtigkeitsgrades läßt die auf grö­
ßere Trockenheit oder größere Nässe spezialisierten Tierarten 
ausfallen. 

16) Die Veränderung der Bewirtschaftungsform von „Nieder­
wald" und „Mittelwald" zu „Hochwald" hat eine starke Verrin­
gerung der Fauna zur Folge. 97% der forstlich bewirtschafte­
ten Flächen M itteleuropas sind als „Hochwald" genutzt. In 
der Regel haben aberdie Buschformen derselben Baumarten 
eine weitaus höhere Populationsdichte von Arten, zum Teil 
aber auch ein größeres Arteninventar als die als „Hochwald" 
wachsenden Baumformen derselben Art. 

17) Der Femelwald-Betrieb, bei dem ein gruppenweises 
Abschlagen der Bäume zu kleinen Waldlichtungen führt, hat 
den günstigsten Einfluß auf die Faunen-Zusammensetzung 
derWald-Okosysteme. Das liegt in dem hohen Artenreichtum 
der Waldlichtungen begründet, die in zunehmendem Maße 
von Aufforstungen freigehalten werden müssen. In den 20 -
30 Jahren, in denen Waldlichtungen über die helle Phase all­
mählich wieder durch Bebuschung zur Dunkelphase überge­
hen und einen Bestand an Birken, Zitterpappeln und Weiden 
aufweisen, zeigt die Fauna alleine an diesen drei Strauch­
oder Baumgattungen über 500 spezialisierte Arten, die spä­
terhin im „Hochwald", der diese Arten nicht mehr trägt, zum 
erheblichen Teil nicht mehr vorkommen. 

18) Beim Vergleich der Verteilung der phytophagen Fauna auf die 
verschiedenen Baum- und Straucharten Mitteleuropas bzw. 
Schleswig-Holsteins zeigt sich, daß im gesamten M itteleu­
ropa von den 52 erfaßten Baum-oderStraucharten die Eiche 
an erster Stelle liegt; sie weist in M itteleuropa etwa 300 spe­
zialisierte Tierarten aus 18 daraufhin untersuchten Tiergrup­
pen aus. Die gesamte Artenzahl der spezialisierten Tierformen 
dürfte bei der Eiche bei 500 in Mitteleuropa liegen. Dazu 
kommt die doppelte Artenzahl an nichtspezialisierten Tierar­
ten (euryphagen Arten) der Eiche, so daß dieser Waldbaum 
alleine etwa 1000 Arten besitzt. An zweiter Stelle steht mit 218 
Arten (diese Artenzahl vornehmlich auf Schleswig-Holstein 
bezogen) dieGruppederWeiden. Es folgen mit164Arten (die 
meisten Tierarten auf Schleswig-Holstein bezogen) die Bir­
ken, dann mit162Arten die Waldkiefer und anfünfterStelle die 
Fichte, an sechster Stelle die Rotbuche, an siebenter Stelle 



folgen die Pappeln und anschließend Ulmen, Haseln, Zitter­
pappeln mit jeweils abnehmender Artenzahl.An den w ichtig­
sten Forstbäumen Eiche, Rotbuche, Fichte und Kiefer leben 
zusammen 704 Tierarten von den untersuchten Gruppen in 
den untersuchten geographischen Arealen von insgesamt 
1320 erfaßten Arten - 53%. Damit wird deutlich, daß auf über 
90% der forstwirtschaftlichen Fläche Europas nur etwa 50% 
des Artenbestandes der spezialisierten Fauna dauerhaft 
erhalten werden kann. Die übrigen Arten werden - ohne Ein­
richtung geschützter großflächiger Waldareale mit Vorkom­
men forstwirtschaftlich uninteressanter Baum-und Strauchar­
ten - verteilt auf die ganze Fläche der Bundesrepublik- in der 
Mehrzahl die nächsten Jahrzehnte nicht ohne große Gefähr­
dung und in vielen Fäl len gar nicht überstehen. 
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Hans Löffler 

Der Einfluß von Technik und Rationalisierung auf den Waldbau 

Kommentare zum Thema 

Der Veranstalter kommentierte das Thema mitden Fragen: .,Inwie­
weit haben Technik und Rationalisierung den Naturhaushalt oder 
ökologische Forderungen bei der Waldbewirtschaftung (nega­
tiv?) beeinflußt?" und: „Wie sind die Tendenzen bzw. Aussich­
ten?" Die Auswirkungen der Rationalisierung auf die Wirtschaft­
lichkeit der Waldbehandlung und auf die Einsparung an knapper 
und teurer Handarbeit stehen demnach nicht zur Diskussion. Es 
sei aber doch erlaubt anzumerken, daß ohne die in den zurücklie­
genden Jahren vorgenommenen Rationalisierungsmaßnahmen 
viele deutsche Forstbetriebe noch mehr in wirtschaftliche Be­
drängnis geraten wären, als dies ohnehin schon der Fall war, und 
daßfürdieErhaltung und Pflege des Waldes unabdingbareArbei­
ten nicht mehr im notwendigen Umfang hätten ausgeführt wer­
den können. Diese Tatbestände sollten nicht völlig übersehen 
werden, wenn man die Rationalisierungsbemühungen der deut­
schen Forstwirtschaft kritisch unter die Lupe nimmt. 

Ein Wort zu der Begriffspaarung Technik und Rationalisierung. 
Unter Rationalisierung werden alle Maßnahmen verstanden, 
durch die in Verfolgung des Betriebszieles das Verhältnis von 
Ergebnis zu Einsatz verbessert werden soll (SPEIDEL, 1968). Die 
Zuhilfenahme der Technik ist nur eine unter mehreren Rationali­
sierungsmöglichkeiten. An die Stelle von „Technik und Rationa li­
sierung" erlaube ich mir deshalb die Formulierung „Rationalisie­
rung durch Technik" zu setzen. 

Die Sorge über eine Majorisierung des Waldbaues und über Stö­
rungen des Naturhaushaltes durch die Technik ist in derForstwirt­
schaft so alt wie die Anwendung technischer Mittel. „Maschinen­
gerechte Wälder oder waldgerechte Maschinen?", „Behindert 
der Waldbau die Rationalisierung oder d ie Rationalisierung den 
Waldbau?", „Sind Konflikte zwischen Waldbau und Mechanisie­
rung unvermeidlich?" bilden eine kleine Auswahl der Themen, 
unter denen die mitunter stark emotional befrachteten Auseinan­
dersetzungen stattfinden. Dies gilt nicht nur für die Bundesrepu­
blik Deutschland. Beispielsweise wurden in den USA in einer 
breit angelegten und viel beachteten Studie die Einflüsse von 
Wegebau und Holzernte auf Boden und Wasserhaushalt unter­
sucht (1973) und 1976 riefen der Internationale Verband Forstli­
cher Forschungsanstalten und die FAO namhafte Vertreter des 
Waldbaues und der Forsttechnik zusammen, um über Mittel und 
Wege zu diskutieren, wie waldbaulich-ökologische Forderungen 
und technisch-wirtschaftliche Vorstellungen in Einklang zu brin­
gen seien (IUFRO/FAO, 1976). 

Einer sachlichen Erörterung der Auswirkungen der Forsttechnik 
auf Waldbau und Naturhaushaltstehen eine Reihe von Schwierig­
keiten entgegen: 

- Unser diesbezügliches Wissen ist vorläufig noch lückenhaft. 
Viele Aussagen beruhen auf Vermutungen. Nicht selten wer­
den bedenkliche Erscheinungen pauschal der Technik zuge­
schrieben, obwohl sie bei näherem Zusehen andere Gründe, 
wie schlechte Planung und Kontrolle, Mangel an Fachkenntnis­
sen u.a.m., haben. Die Maschine ist ein beliebter Sündenbock. 

- Dieselbe Maßnahme ist je nach Bestand, Standort, Jahreszeit 
und Witterung unterschiedlich zu beurteilen. Erfahrungen und 
Forschungsergebnisse sind nur begrenzt und mit Vorsicht 
übertragbar. 

- Veränderungen im Landschaftsbild, ästhetische Auswirkun­
gen also, werden häufig einer ökologischen Belastung gleich­
gesetzt, obwohl sie für den Naturhaushalt indifferent sind. 

Sollwerte und Abweichungen 

Die Frage nach dem Einfluß der Rationalisierung durch Technik 
auf den Naturhaushalt oder auf ökologische Forderungen bei der 
Waldbewirtschaftung impliziert die Frage nach dem Sollwert, an 
dem sich etwaige Auswirkungen messen lassen. Unterstellen 
wir, es sei bekannt, welche Ausprägungen die für den Fortbe­
stand und die Funktionsfähigkeit eines Okosystems wesentli­
chen Parameter, wie Stoff-und Energieumsatz, Produktivität, Tro­
phiestruktur, Artendiversität etc., aufweisen müssen, dann wären 
diese Größen sicher ein geeigneter Bezug. Unser Wissen reicht 
leider noch nicht aus, um die anstehenden Fragen auf diesem 
Wege auch nur annähernd zu beantworten. 

Wir können zum anderen die Zielsetzung der Forstwirtschaft als 
Bezugsmaßstab heranziehen und prüfen, inwieweit der Einsatz 
der Technik mit den Zielelementen harmoniert oder ihnen zuwi­
derläuft. Es muß allerdings vorausgesetzt werden, die Zielset­
zung der Forstwirtschaft sei mitden Belangen des Naturhaushalts 
vereinbar. 

Über das generelle Ziel der Waldbehandlung und -bewirtschaf­
tu ng gibt es heute in Mitteleuropa keine wesentlichen Meinungs­
verschiedenheiten (vgl. LAMPRECHT, 1970; PLOCHMANN, 
1974; LEIBUNDGUT, 1976; MAYER, 1977). Unter weitgehender 
Ausnutzung der natürlichen Wachstumsprozesse und mit mög­
lichst geringer Zufuhr an Fremdenergie sollen Wälder erhalten 
oder wiederhergestellt werden, 

- die eine möglichst geringe Störanfälligkeit, d.h. eine möglichst 
hohe natürliche Stabilität aufweisen, 

- die ein möglichst hohes Ertragsvermögen besitzen und 

- denen eine möglichst hohe Anpassungsfähigkeit an die sich 
wandelnden Anforderungen der Gesellschaft zu eigen ist. 

Und ferner: Im Rahmen dieser Vorgaben giltfüralleAktivitäten das 

ökonomische Prinzip. 

Die wichtigsten ökologischen und waldbaulichen Voraussetzun­
gen zur Erreichung dieser Ziele sind 

- die Erhaltung, gegebenenfalls auch Mehrung der Bodenfrucht­
barkeit und 

- wie MAYER (1977) es formuliert, naturnahe, standortgerechte 
Bestockungen mit so viel ertragsstarken, ökonomisch er­
wünschten Baumarten wie möglich und so viel ökologisch er­
wünschten Arten wie notwendig. 

Die letztgenannte Voraussetzung führt unter unseren Verhältnis­
sen zu der Forderung nach einem hohen Anteil gemischter Wäl-
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der resp. artenreicher Waldgesellschaften, was den kleinflächi­
genAnbau von Reinbeständen mitstandortgerechten Baumarten 
indessen nicht ausschließt (REHFUESS, 1975). 

Unerwünschte Auswirkungen der Technik sind folglich dann 
gegeben oder zu erwarten, 

- wenn die Bodenfruchtbarkeit durch Bodenverdichtung, durch 
erhöhten Massenabtrag oder durch übermäßigen Nährstoff­
entzug gemindert wird, 

- wenn durch Verletzungen der Bäume im Wurzelraum oder im 
oberirdischen Bereich, durch Erhöhung der Befallsdisposition 
für Schädlinge aller Art und durch zu starke Eingriffe nach Inten­
sität und Flächenausdehnung Gesundheitszustand, Stabili­
tät und Leistungsfähigkeit des Waldes nennenswert herabge­
setzt werden, und schließlich 

- wenn auf großer Fläche nach Artenzusammensetzung und 
Struktur naturferne, standortwidrige Wä ldernachgezogen wer­
den. 

Auf diesem Hintergrund sollen nun erörtert werden zunächst der 
Maschineneinsatz in der deutschen Forstwirtschaft ganz allge­
mein, sodann mit dem Waldwegebau und der sogenannten Voll­
und Ganzbaumernte zwei Maßnahmenbereiche, die teils beson­
ders umstritten sind, teils in der Zukunftzu Konflikten führen könn­
ten. 

Maschinen im Wald 

Wer sich mit seiner Besorgnis über die Vorgänge im Wald Gehör 
verschaffen will, zeichnet Bilder von brutal den Wald schlachten­
den forstlichen Mähdreschern. Zugegeben, die Massierung gro­
ßer Maschinen auf einschlägigen Messen und bei Demonstratio­
nen läßtAlpträume dieser Art leicht aufkommen. Wie aber steht es 
in Wirklichkeit um den Maschineneinsatz in unserem Wald? 

Läßt man die beim Wegeneubau und bei der Wegeinstandhal­
tung eingesetzten Maschinen außer Betracht, ebenso den motori­
sierten Verkehr auf Waldwegen, dann beläuft sich derzeit in mittle­
ren und größeren Forstbetrieben der Bundesrepublik Deut­
schland die von Maschinen al ler Art geleistete Arbeit auf schät­
zungsweise 50 bis 70 kWh pro Jahr und pro Hektar Waldfläche. 
Das ist ein Bruchteil dessen, was die Landwirtschaft an Ma­
schinenarbeit einsetzt und liegt im internationalen Vergleich eher 
unter dem Durchschnitt. In Kreisen der einschlägigen Maschi­
nenhersteller gilt die deutsche Forstwirtschaft als wenig 
ergiebiger Kunde. Daß man im Wald auch mit wenigen Maschi­
nen Unfug anrichten kann, will ich gleichwohl nicht leugnen. 

Rund zwei Drittel dieser Kilowattstunden entfallen auf Zug- und 
Transportmaschinen in Form von Schleppern aller Art, je ca.10 bis 
20% auf handgeführte Kleinmaschinen, insbesondere Motorsä­
gen, und auf größere mobile Maschinen, vor allem auf Aufarbei­
tungsmaschinen im Rahmen der Holzernte. Der überwiegende 
Teil der letztgenannten wird nur auf Wegen und somit waldscho­
nend eingesetzt. 

Potentielle Risiken des Maschineneinsatzes im Wald sind im 
wesentlichen 

- Bodenverdichtung und Schäden an der Vegetation, insbeson­
dere Verletzungen im Wurzel- und Schaftbereich der Bäume, 
durch außerhalb der Wege operierende M aschinen, sowie 

- das Bestreben, durch große Arbeitsfelder und starke, konzen­
trierte Eingriffe die Maschinen möglichst gut auszulasten und 
die Fixkosten pro Leistungseinheit möglichst niedrig zu halten. 
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Bodenverdichtung, g leichbedeutend mit Verminderung des Luft­
porenvolumens im Boden, in Hanglagen auch mit vermehrtem 
Oberflächenabfluß und Erosion, tritt ein, wenn d ie spezifische 
Bodenpressung durch die Fahrzeugreifen die Bodentragfähigkeit 
übersteigt. Nicht jed e Verdichtung ist bedenklich. Kritisch wird 
Verdichtung erst dann, wenn das Luftporenvolumen gewisse 
Grenzwerte unterschreitet. Die natürliche Regeneration verdich­
teter Böden kann Jahrzehnte dauern. Künstliche Auflockerung, 
w ie in der Landwirtschaft durch regelmäßige mechanische 
Bodenbearbeitung, scheidet in der Forstwirtschaft im Normalfalle 
aus. 

über das Ausmaß kritischer Bodenverdichtung als Folge des 
Maschineneinsatzes, bislangfastausschließlichvonSchleppern, 
wissen wir so gut wie nichts; ich halte es vorerst nicht für drama­
tisch. Wir sind zwar in der Lage, die spezifische Bodenpressung 
eines bestimmten Fahrzeuges auf Grund seiner spezifischen 
Kenndaten mit ausreichender Näherung anzugeben, haben 
jedoch nur unzureichende Vorstellungen über die Tragfähigkeit 
unserer Waldböden und derenAbhängigkeitvom Wassergehalt. 

Die landläufige Vorstellung, die Verdichtungsgefahr nehme mit 
größer und schwerer werdenden Fahrzeugen grundsätzlich zu, 
ist in dieser absoluten Form falsch. Die spezifische Bodenpres­
sung hängt, soweit sie fahrzeugbedingt ist, vom Fahrwerk und 
von der Bereifung ab. Tatsächlich dürften viele der eher als harm­
los eingestuften landwirtschaftlichen Schlepper einen größeren 
spezifischen Druck ausüben als große Spezialschlepper mit fü r 
Geländefahrten besonders geeigneter Bereifung. 

Nach meiner Erfahrung sind diese Zusammenhänge in derforstli­
chen Praxis wenig bekannt. Entsprechende Unterweisung wäre 
wünschenswert. Ferner sollte da ran gedacht werden, die Stand­
ortkarten auch hinsichtlich der Bodentragfähigkeit zu interpretie­
ren. 

Verletzungen an Wurzeln und Baumschäften, mit der Gefahr 
nachfolgender Wundinfektion und Fäule, werden sowohl durch 
Zugmaschinen als auch durch das transportierte Holz verursacht. 
Je jünger ein Waldbestand, desto größeristdiewaldbauliche und 
wirtschaftliche Tragweite solcher Schäden. Rückeschäden, wie 
sie genannt werden, gab es schon zu den Zeiten, als Pferd und 
Ochsen die Stämme herauszogen. Die Maschine hat aber das 
Verletzungsrisiko und das tatsächliche Schadensausmaß zwei­
fellos erhöht. 

Der Komplex Rückeschäden ist von allen möglichen Belastungen 
weitaus am besten untersucht. Die Forstwirtschaft unternimmt 
inzwischen energische Anstrengungen, um dieserSeuche beizu­
kommen. 

Ein wesentliches Ziel des Maschineneinsatzes ist es, die Kosten 
pro Leistungseinheit möglichst niedrig zu halten. Die Kosten pro 
Leistungseinheit sind - ceteris paribus - desto niedriger, je bes­
ser die Maschine genutzt wird. Daraus resultiert das Bestreben, 
eine Maschine möglichst lange am gleichen Ort arbeiten zu Jas­
sen. Dies w iederum führt bei konsequentem betriebswirtschaftli­
chen Handeln zur Forderung nach großen Arbeitsfeldern bzw. 
nach konzentrierten Eingriffen. 

Man muß nun allerdings nach Maschinenkategorien differenzie­
ren. Bei kleinen Maschinen, w ie Motorsägen etc., ist der Zusam­
menhang zwischen Kosten je Leistungseinheit und Nutzungs­
grad so schwach, daß er praktisch keine Auswirkungen besitzt. 
Auch größere, mobile Maschinen, d ie rasch umgesetzt werden 
können, sind in dieser Hinsicht weniger empfindlich. Schlepper 
insbesondere zählen hierzu.SelbstfürgroßeSpezia lschlepperist 
der ökonomischen Forderung nach guter Ausnutzung in der 
Regel hinreichend Genüge getan, wenn das Arbeitsvolumen pro 
Einsatzort für einen Arbeitstag ausreicht. 



Von den eben genannten technischen Mitteln, die - gemessen 
an den geleisteten Kilowattstunden -ca. 80 -90% der gegenwär­
tigen Mechanisierung ausmachen, sind m.E. keine harten 
Zwänge und Vergewaltigungen zur Großflächenwirtschaft und zu 
konzentrierten Eingriffen ausgegangen. Diese sind am ehesten zu 
erwarten von größeren Fäll- und Aufarbeitungsmaschinen, 
ebenso von Großaggregaten zur Bodenbearbeitung. Wie schon 
erwähnt, ist deren bisheriger Einsatz nach Zahl und Kilowattstun­
den bescheiden. Die durch die waldbauliche Konzeption vor­
gegebene Kleinflächigkeit der forstlichen Maßnahmen und die 
gleichfalls auf kleine Arbeitsfelder hinwirkende Besitzstreuung 
und - zersplitterung wirkten ausgesprochen prohibitiv. In fast 
allen mir bekannten Fällen überdurchschnittlich starker Eingriffe 
mit nachfolgenden Schäden war es nicht die Maschine, sondern 
menschliche Fehlleistung, die diese unerfreulichen Bilder provo­
ziert hatte. Man darf im übrigen ganz generell feststellen, daß die 
Mehrzahl der Fehler bei Maschineneinsatz nicht in der Maschi­
ne als solcher begründet sind, sondern in deren falschem Einsatz. 

Mit dem Begriff des rationalisierungsfreundlichen und maschi­
nengerechten Waldes verbindet sich nicht nur die Vorstellung 
großer Arbeitsflächen, etwa des Großkahlschlages, sondern 
auch jene von gleichförmigen Wäldern, gleichförmig nach Baum­
art und Dimension. Man kann nicht leugnen, daß der gleichaltrige 
Reinbestand, zumal jener aus Nadelbaumarten, für die Rationali­
sierung der Waldarbeit günstigere Voraussetzungen bietet als 
der ungleichaltrige Mischbestand mit einer breiten Spreitung der 
Baumarten, Baumformen und Baumdimensionen. Nicht von 
ungefähr ist die Technik in jenen Regionen am stärksten in den 
Wald vorgedrungen, wo derartige Bestockungen von Natur aus 
verbreitet sind und auch künftig ohne ernste ökologische Beden­
ken beibehalten werden können. 

Die deutliche Verschiebung von Laub- zu Nadelbaumarten und 
gleichzeitig zu artenärmeren Bestockungen in den Wäldern Mit­
teleuropas während der vergangenen eineinhalb Jahrhunderte 
ist hinlänglich bekannt. Das Für und Wider dieser Entwicklung zu 
erörtern, ginge weit über den Rahmen meines Themas hinaus, 
denn Rationalisierungs- und Mechanisierungsmotive standen 
dabei nicht oder nur in der jüngeren Vergangenheit ganz am 
Rande Pate. Wenn der deutsche Waldbau in den letzten zwei 
Jahrzehnten Zugeständnisse an Rationalisierung und M echani­
sierung der Waldarbeit gemacht hat, dann waren dies - von Ein­
zelfällen abgesehen - meines Erachtens keine schwerwiegen­
den ökologischen Sünden. Stammzahlärmere Kulturen, frühzei­
tige Standraumregulierung, horst- und kleinbestandsweise statt 
Einzel- und Trupp-Mischung der Baumarten, systematische Fein­
erschließung zur Vermeidung der Maschinenbewegung im 
Bestand, mögen den .Ästheten mißfallen, grobe Mißachtung 
waldbaulich-ökologischer Grundsätze sind darin nicht zu sehen. 

Die Mechanisierung der Waldarbeit wird weiter voranschreiten. 
Selbst wenn die Forstwirtschaft in einem Umfang subventioniert 
würde, daß von den Kosten her kein Anlaß dazu bestünde, wer­
den arbeitswirtschaftl iche und soziale Zwänge dafür sorgen. Das 
Image vom Arbeitsplatz in Gottes freier Natur reicht schon lange 
nicht mehr aus, um eine ausreichende Zahl guter Mitarbeiter in 
pflegebedürftige Jungbestände und zur Beseitigung der von 
Waldbesuchern hinterlassenen Abfälle zu locken. Waldarbeit 
zählt nach wie vor zu den schwersten beruflichen Tätigkeiten mit 
überdurchschnittlich hoher Unfallrate. Die Technik ist eine wich­
tige Hilfe, diese Nachteile zu mildern. 

Zwei sich heute schon abzeichnende Entwicklungen lassen er­
warten, daß der Waldbau von derzunehmenden Mechanisierung 
keine Majorisierung zu befürchten hat. Zum einen werden unse­
ren Verhältnissen angepaßte, sehr mobile und insgesamt eher 
kleinere Maschinen zum Einsatz kommen. Zum anderen werden 
Arbeitsgänge, die nicht zwingend im Wald erledigt werden müs­
sen, zunehmend zur Holzindustrie oder auf sonstige, außerhalb 
des Waldes liegende stationäre Plätze verlagert und dort mecha­
nisiert durchgeführt. 

Oie Walderschließung mit Wegen ist unabdingbare Voraussetzung für 
eine pflegerische, kleinflächige und kostengünstige Wirtschaftsweise. 
Hierfür ist eine ausgewogene, nicht an Kilometern gemessene Planung 
notwendig. Foto: Ammer 

Waldwegebau 

Zu den technischen Maßnahmen der Forstwirtschaft, die wach­
sender Kritik begegnen, zählt der Waldwegebau. Die Forstwirt­
schaft steht hier vor einem Dilemma. Einerseits ist ein gewisses 
Maß an Walderschließung mit Wegen die unabdingbare Voraus­
setzung für eine pflegliche, kleinflächige und kostengünstige 
Waldbewirtschaftung. Andererseits stellt jeder Wegebau einen 
Eingriff - und sei es nur ein vorübergehender optischer - in die 
Landschaft und in den Naturhaushalt dar. Im Flach- und Hügel­
land und bei mäßiger Wegedichte möchte ich diese Auswirkung 
als im Toleranzbereich liegend bezeichnen. Im Gebirge und allge­
mein bei hoherWegedichte kann dieses Unbedenklichkeitsattest 
nicht mehr unbesehen erteilt werden.Langzeitbeobachtungen in 
gezielten Feldexperimenten in Nordamerika deuten darauf hin, 
daß im stärker reliefierten Terrain und bei labilen Böden der Wege­
bau ökologisch, vor allem im Hinblick auf Wasserhaushalt und 
Erosion, entschieden nachteiliger zu bewerten ist als Kahlschlag­
wirtschaft mit rascher Wiederbestockung. Es lagen in diesem 
Falle allerdings recht rauhe Baumethoden vor, die bei uns kein 
Forstmann gutheißen würde. 

Auf Waldwegebau kann nicht verzichtet werden. Es geht vielmehr 
um einen Kompromiß zwischen dem betrieblich notwendigen 
und dem ökologisch und landschaftsästhetisch vertretbaren 
Maß. Ein Patentrezept in Form einer optimalen Wegedichte 
schlechthin gibt es nicht. In der Mehrzahl der Fälle jedoch dürfte 
der Kompromiß im Bereich einer Wegedichte von etwa 20 bis 40 
Laufmeter pro Hektar Waldfläche zu suchen sein. Abweichungen 
nach oben müssen erfahrungsgemäß vor allem in Kaufgenom­
men werden, wenn eine ungünstige, z.B. schmale und langge­
streckte Waldflächenausformung vorliegt, bei kleinflächigem 
Wechsel von Wald und offenerFlurund wenn ein altes, den heuti­
gen technischen und waldbaulichen Erfordernissen nicht mehr 
gerecht werdendes Wegenetz zu modernisieren und zu ergän­
zen ist. Werte über 30 bis 40 LaufmeterHauptfahrwege pro Hektar 
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sind im übrigen auch aus ökonomischen Aspekten nur noch in 
Sonderfällen zu vertreten. 

In den öffentlichen Wäldern und den größeren Privatwaldungen 
der Bundesrepublik Deutschland ist inzwischen ein Wegeaus­
bau der vorgenannten Größenordnung zumeist erreicht - oder 
bereits überschritten. Der Waldwegebau läuft in diesen Betrieben 
aus. Erschließungsrückstände erheblichen Umfangs sind noch 
zu verzeichnen im bäuerlichen Kleinprivatwald und allgemein in 
Bergregionen. 

Wir können die noch fehlenden Waldwege unter vertretbaren 
ökologischen und landschaftsästhetischen Zugeständnissen 
bauen, wenn der Planierraupe oder dem Bagger eine sorgfältige 
Planung vorausgeht. Geradean dieser abwägenden, alle relevan­
ten Aspekte berücksichtigenden Planung mangelt es häufig. Lob 
für Waldwegebau sollte nicht mehr nach Maßgabe der gebauten 
Kilometer erteilt werden, sondern für die durch ausgewogene Pla­
nung ersparten Laufmeter, für eine der Landschaft gut angepaßte 
Linienführung und für eine pflegliche Bauausführung.Zuschüsse 
der öffentlichen Hand sollten endlich nicht mehr nur für Lkw-fahr­
bare Wege, sondern auch für Wege einfacheren Ausbaustan­
dards gewährt werden. So paradox es sich anhört: Die geltenden 
Förderungsrichtlinien für den Privatwald zwingen selbst dort zum 
Bau von Lkw-fahrbaren Waldstraßen, wo einfachere Wege für die 
Erschließung ausreichen würden. 

Ernte forstlicher Reststoffe 

Rationalisierungsbestrebungen einerseits, wachsende Rohstoff­
verknappung andererseits haben zu der Überlegung geführt, 
auch die bislang im Wald verbleibenden Teile der Biomasse, wie 
Gipfelstücke, Äste und Assimilationsorgane, eventuell auch Wur­
zeln, zu nutzen. Man kann daraus Energie gewinnen, Holzwerk­
stoffe herstellen oder chemische Grundstoffe erzeugen. 

Die genannten Biomassekomponenten enthalten einen ver­
gleichsweise hohen Anteil der im Baum gespeicherten Nährele­
mente. Ihr Export würde einen entschieden schärferen Eingriff in 
den natürlichen Nährstoffkreislauf darstellen als die bisherige, in 
dieser Hinsicht harmlose Holznutzung. Es hängt entscheidend 
vom Standort ab, ob dieser Eingriff kritisch ist oder toleriert wer­
den kann (KREUTZER, 1979). Eine G leichsetzung mit der Streu­
nutzung vergangener Jahrhunderte ist allerdings überzeichnet; 
sie war wegen ihrer Regelmäßigkeit und ihrer einem Stubenbe­
sen ähnlichen Wirkung entschieden folgenschwerer. 

Bislang spielen diese Erntemethoden in unserem Land noch 
keine Rolle. Wir müssen aber damit rechnen, daß als Folge der 
Verknappung und Verteuerung anderer Rohstoffe die Forstwirt­
schaft mit der Forderung nach der Bereitstellung dieser sog. forst­
lichen Reststoffe konfrontiert werden wird. Sie sollte sich alsbald 
überlegen, aufweichen Standorten und unter welchen Bedingun­
gen dieser Forderung entsprochen werden kann und wo ein kate­
gorisches Nein erforderlich ist. 

Ich vermute, daß in Zukunft die aus der Rohstoffsituation folgen­
den Zwänge und Forderungen die Forstwirtschaft vor entschie­
den schwierigere Entscheidungen stellen werden, als technische 
Rationalisierungsmaßnahmen. Solange die zu Wohlstand und 
Wirtschaftswachstum benötigten Güter zu erträglichen Preisen 
importiert werden können, nicht selten unter gleichzeitigem 
Export ökologischer Sünden in die Lieferländer, ist die Gesell­
schaft gerne bereit, ökologische und landschaftsästhetische 
Belange im eigenen Land zu vertreten (vgl. u.a. HARLEY, 1978). 
Ich bin aber nicht sicher, ob die Mehrzahl unserer Bürger die Fich­
tenmonokultur oder die nach agrotechnischen Methoden betrie­
bene Schnellwuchsplantage auch dann noch verdammen wür­
den, wenn damit Arbeitsplätze, warme Stuben und Treibstoff für 
den Wochenendausflug gesichert werden könnten. 
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Ulrich Ammer 

Die Berücksichtigung der Wohlfahrtsfunktionen in der Waldwirtschaft 

Alexandra MOREAU DE JONNtS, ein hoher französischer Offi­
zier und Beamter im Handelsministerium hat sich 1825 wohl als 
erster in einer von der Belgischen Akademie der Wissenschaften 
veranlaßten Preisschrift mit den Folgen der Waldverwüstung auf 
Klima, Bodenabschwemmung, Übersandung und Störung der 
Wasserführung, also mit dem, was wir heute Wohlfahrtswirkun­
gen des Waldes nennen, auseinandergesetzt. 

Obwohl bereits 1868 mit der Begründung der Forstmeteorologie 
an der Forstlehranstalt in Aschaffenburg die Beziehung Wald­
Klima untersucht, und ab 1900 in der Schweiz Vergleichsbeo­
bachtungen an bewaldeten und unbewaldeten Einzugsgebieten 
durchgeführt wurden, blieben - von Fragen derWaldästhetik und 
des Naturschutzes abgesehen - die Schutz- und Erholungsauf­
gaben im Schatten der Holzproduktion. 

Erst etwa seit den 30er Jahren rückte - nicht zuletzt durch das Wir­
ken DIETERICHS (1953) die soziale Funktion des Waldes stärker 
ins Blickfeld. Wenn trotzdem in der forstl ichen Praxis noch bis 
1960 die Auffassung vertreten wurde, die Schutz-und Erholungs­
aufgaben könnten ohne besonderen Aufwand zusammen mit 
den ökonomischen Leistungen - sozusagen im „ Kielwasser" -
einer geordneten Forstwirtschaft erbracht werden (RUPF 1960), 
dann entsprach dies weitgehend den Anforderungen der damali­
gen Gesellschaft an den Wald. 

Dies änderte sich tiefgreifend, als mit Bevölkerungs- und Wirt­
schaftswachstum, rascher Zunahme der Agglomerationserschei­
nungen und ständig steigenden Umweltbelastungen die Anfor­
derungen an die nicht monetären Leistungen des Waldes so stark 
wuchsen, daß Konsequenzen nötig wurden. 

Diese Konsequenzen wurden in zweifacher Hinsicht gezogen: 

Das erste war, daß sich die Landesforstverwaltungen bemühten, 
ihre Informationen über Umfang, Verbreitung und Intensität der 
Schutz- und Erholungswaldungen zu verbessern. Dies war der 
Beginn der heute in vielen Ländern abgeschlossenen Waldfunk­
tionsplanung. Sie reicht in Baden-Württemberg bis in die frühen 
60er Jahre zurück, wo 1963 mit den Arbeiten zum forstlichen 
Fachentwicklungsplan (AMMER 1967) bereits erstmal ig gemein­
deweise Daten über die Schutz- und Erholungsfunktionen erho­
ben und kartographisch dargestellt wurden. Das System wurde 
verfeinert, die Kriterien verbessert und auf alle Besitzkategorien 
ausgedehnt. Eine Bundesstatistik über den Umfang der Schutz­
und Erholungswaldungen liegt meines Wissens zwar noch nicht 
vor, aber für einzelne Bundesländer sind die verschiedenen 
Schutzwaldungen bzw. die Erholungswälder der unterschiedli­
chen lntensitätsstufen auch zahlenmäßig erfaßt. Die Tabellen 1 
und 2 enthalten beispielhaft die Ergebnisse für Bayern und 
Baden-Württemberg. Es gibt - und das darf hier vielleicht einmal 
festgehalten werden - in allen anderen Zweigen der Bodennut­
zung, etwa in derLandwirtschaft, keinevergleichbare lnformation, 
obwohl sie dort in vielen Fällen mindestens ebenso notwendig 
wäre. Es sei hier nur an die Erosionsgefährdung vieler Standorte 
erinnert. 

Die Zahlen und Kartenunterlagen der Waldfunktionsplanung zei­
gen nicht nur in welch bedeutendem Umfang der Wald Schutz­
und Erholungsaufgaben zu erfüllen hat, sie beweisen auch, daß 
sich der Waldbesitz zu diesen Funktionen bekennt, obwohl die 
Berücksichtigung dieser außerwirtschaftlichen Aufgaben sehr 

häufig mit finanziellen Nachteilen durch Mehraufwendung oder 
Mindererlös verbunden ist. 

Die zweite Reaktion auf die wachsende Bedeutung der Schutz­
und Erholungsfunktion für den Naturhaushalt betraf die For­
schung. Durch die Kartierung war bekannt, wo, in welchem 
Umfang und mit welcher Priorität Wohlfahrtswirkungen zu beach­
ten waren, aber es war in vielen Fällen nicht eindeutig, unter wel­
chen Voraussetzungen (z.B. im Wasserschutzwald) welche Holz­
arten angebaut un.d wie sie bewirtschaftet werden sollten. Es 
lagen zunächst auch keine Kenntnisse darüber vor, wie der Erho­
lungswald unter den gewandelten Verhältnissen aufgebaut sein 
müßte, um seine Aufgaben optimal zu erfüllen. 

Es ist keine Frage, daß in den letzten 20 Jahren eine Reihe wichti­
ger, Funktion und Bewirtschaftung der Schutz- und Erholungs­
waldungen betreffender, Erkenntnisse erarbeitet worden sind. 
Ohne vollständig zu sein, soll hier auf die 

- forsthydrologischen Forschungen, die die Auswi rkungen von 
Durchforstungen, Waldverlusten, von Kahllegungen oder von 
D üngungsmaßnahmen a ufWasserführung und Wasserqualität 
aufgezeigt haben (vgl. z.B. auch KREUTZER und HüSER, 1978, 
EVERS, 1980) 

- die Arbeiten zur Standorterkundung (vgl. HÜBNER, MÜHL­
HÄUSER und MÜLLER, 1980) 

- d ie Untersuchungen zur Immissionsbelastung des Waldes 
(KELLER, 1978, 1979; KNABE, 1977 und WENZEL, 1978), 

- das Programm der Waldschutzgebiete (DIETERICH etal1970, 
BUTZKE et al 1981 und 

- nicht zuletzt auf d ie Erholungswaldforschung 

hingewiesen werden, die neue Erkenntnisse über das Verhalten 
der Waldbesucher und ihre Wünsche hinsichtlich Baumarten­
wahl und Waldbehandlung gebracht haben (BENTS, 1974,KETT­
LER, 1970, HARTWEG, 1976, AMMER, 1978). 

Die Frage ist - reicht das? Ist damit sichergestellt, daß die Wohl­
fahrtswirkungen des Waldes im Rahmen der Waldbewirtschaf­
tung ausreichend Beachtung finden? 

Man wird - ohne die Leistungen von Forstwirtschaft und Forst­
wissenschaft auf diesem Gebiet zu schmälern - sagen müssen, 
es reicht nicht aus! 

- Wir haben noch immer ein Defizit an Information; 

- einen Mangel an praktikablen Rezepten zur Durchsetzung 
unserer Vorstellungen im Schutz- und Erholungswald; 

- einen Mangel an Verantwortung der öffentlichen Hand gegen­
über dem privaten Waldbesitz und 

- auf großen Flächen einen überhöhten Wildstand, der sich im 
Schutzwaldbereich am schlimmsten auswirkt. 

Ich will dies ein wenig näher erläutern: 

7. Defizit an Information: Abgesehen davon, daß eine Reihe 
wissenschaftlicher Zusammenhänge noch nicht ausrei-
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chend erforscht sind, fehlt es uns imSchutz-(und Erholungs-)­
wald oft an einer quantitativen Aussage. Wir wissen zwar, 
welche Waldteile oder Waldbestände welche Schutzfunktion 
haben, aber wir wissen damit noch nicht, ob und wieweit d ie­
ser Wald seinen Schutzaufgaben gerecht wird. Ein Beispiel: 

Abb. 1 Boden- und Lawinenschutzwald der durch Überal­
terung, Wildverbiß und Steinschlag in Auflösung begriffen ist 
(Bayer. Alpen). Foto: Ammer 

Der auf Abb. 1 dargestellte Gebirgswald ist als Boden- und 
Lawinenschutzwald kartiert; bei eingehenden Untersuchun­
gen zeigte sich, daß Überalterung, Wildverbiß und Stein­
schlag zu einer inneren Auflösung des Bestandes und zur 
wiederholten Ausbildung kleiner Waldinnenlawinen geführt 
haben, so daß dieser Wald seine Schutzaufgaben heute 
schon nicht mehr voll zu erfüllen vermag. Um Prioritäten set­
zen und Maßnahmen veranlassen zu können, ist deshalb 
neben der Kartierung der Schutz- und Erholungsfunktion 
auch eine Aussage über den Gefahrdungs- und - vielleicht 
wichtiger - über den Schutzerfüllungsgrad unserer Wal­
dungen notwendig. Ein ersterSchritt in diese Richtung ist z.B. 
mit der von LAA TSCH und GROITENTHALER (1973) entwik­
kelten Hanglabilitätskartierung getan. Auf dieser Unterlage, 
die die potentielle Gefährdung (Rutschungen und Schnee­
gleitvorgänge) anzeigt, lassen sich durch Hinzunahme von 
Bestandesstruktur und Bestandesdynamik Karten der 
Schutzerfüllung bzw. Gefährdung ableiten, wie dies in Abb. 2, 
3 und 4 beispielhaftfürdenSchutzwald eines Hochgebirgsta­
les bei Innsbruck dargestellt ist (vgl. auch AMMER u. 
MOSSMER, 1982). Auf diese Weise können unsere Informa­
tionen über die Stabilität der Schutzwaldungen wesentlich 
verbessert werden. 

Ähnlich liegen die Dinge 1m Bereich des Biotopschutzes. 
Wenn die Waldwirtschaft ihrer besonderen Rolle auf diesem 
Gebiet gerecht werden will, sind mit der zunehmenden 
Bedrohung von Pflanzen- und Tierarten Informationen not­
wendig, die eine noch stärkere Rücksichtnahme waldbauli­
cher bzw. forsttechnischer Tätigkeiten auf die Artenvielfalt 
erlauben. Dabei kann nicht gemeint sein, daß der Wald zum 
Naturschutzgebiet schlechthin gemacht werden müßte, oder 
daß nur noch bestimmte waldbauliche Verfahren zulässig 
wären; auch der Altersklassenwald ermöglicht - wenn er 
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standortgerecht aufgebaut ist - eine Vielzahl spezifischer und 
wichtiger Biotope. Wenn hier für eine flächenhafte ökolo­
gische Kartierung im Wald, wie sie in Abb. 5 für ein Testgebiet 
im Staatswald des Forstamtes Seeshaupt (vgl. auch AMMER 
u. UTSCHICK, 1982) plädiert wird, dann eben in dem Sinne, 
daß damit die Entscheidungshilfen für den Waldbesitzer bzw. 
den Forstmann verbessert werden sollen, weil er damit zu sei­
nen ertrags- und standortkundlichen Daten Informationen 
über Flora und Fauna hinzugewänne, die ihm eine bessere 
Abwägung seiner Maßnahmen erlauben. 

2. Mangel an praktikablen Rezepten· In sehr vielen Fällen 
gestaltet sich die Bewirtschaftung der Schutzwaldungen 
besonders schwierig, wobei das Einstellen jeglicherNutzung 
in den wenigsten Fällen eine Lösung darstellt, weil dann in 
den anthropogen beeinflußten Beständen in aller Regel -
wenigstens über einen bestimmten Zeitraum hinweg - der 
Grad der Schutzerfüllung stark nachläßt. 

Dieses gelegentlich angebotene Konzept, die Schutzwald­
bestände der Natur zu überlassen, mag gut gemeint und dort 
anwendbar sein, wo keine Straßen, Siedlungen u.ä. existie­
ren, es ist aber in einerVolkswirtschaft, diefürkleinere bis mitt­
lere Naturkatastrophen (von der Lawine über Bergrutsche, 
Steinschlag auf Straßen bis hin zu Verkarstung und Bodenab­
trag) keinen Raum und deshalb kein Verständnis hat, in der 
Regel nicht praktikabel. Umso wichtiger wäre es, im Rahmen 
der Neubearbeitung von Forsteinrichtungsdienstanweisun­
gen oder regulären Waldbauplanungen auch und gerade zur 
Verjüngung und Pflege der Schutzwaldungen Aussagen zu 
machen, wie dies z.B. CHRISTMAN N (1979) im Waldentwick­
lungsplan Kaiserslautern in vorbildlicher Weise getan hat. 

3 Zur Verantwortung der öffentlichen Hand für den privaten 
Waldbesitz: So schwierig die Quantifizierung der Sozialfunk­
tionen des Waldes im Einzelfall ist, so verfügen wir heute (z.B. 
KROTH, 1978; CHRISTMANN, 1979; Deutscher Forstwirt­
schaftsrat, lnf. 71 und lnf. 74) zumindest über größenord­
nungsmäßige Vorstellungen was die durch die Wohlfahrts­
funktionen hervorgerufenen Mehraufwendungen bzw. Min­
dererlöse angeht. 

KROTH (1978) hat in einer sehr eingehenden Studie gezeigt, 
daß zwar der Mehraufwand bzw. Mindererlös im Privatwald 
geringer ist als im Staats- und Körperschaftswald, aber dies 
rührt im wesentlichen von den geringeren Aufwendungen für 
Erholungseinrichtungen im Privatwald her; bezogen auf die 
landeskulturellen Funktionen sind die Unterschiede gering, 
denn der Privatwald wendet heute beinahe bereits ebenso 
viel für die Verwirklichung der Schutzfunktionen auf wie der 
Staatswald, wenn man einmal Verdichtungsräume und Nah­
erholungsgebiete außer acht läßt. Nachdem viele private 
Forstbetriebe große Mühe haben, das Betriebsergebnis noch 
positiv zu gestalten, ist u.E. eine weitergehende Berücksichti­
gung der Wohlfahrtsfunktionen, z.B. im Bereich des Biotop­
schutzes durch den Aufbau naturnaher Wälder (was oft mit 
erheblichen w irtschaftlichen Einbußen verbunden ist) nur 
dann möglich und zumutbar, wenn diese Einkommensver­
luste von der öffentlichen Hand ausgeglichen werden. Inso­
weit erscheint uns neben planerischen und technischen Hil­
fen auch das finanzielle Engagement der Gesellschaft eine 
Voraussetzung dafür zu sein, die Wohlfahrtswirkungen weiter 
zu steigern. 

4. Überhöhter Wildstand: Ohne auf d ie unerfreuliche Diskus­
sion um die „tragbare Wilddichte" einzugehen, muß wohl 
festgestellt werden, daß vielerorts das Erreichen waldbauli­
cher Zielvorstellungen durch hohe Wildbestände erschwert, 
wenn nicht verhindert wird1l . Dies gilt in besonderem Maße 

1) siehe hierzu auch Heft 27. 1977 des Deutschen Rats für Landespflege, 
„Wald und Wild" 
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Abb. 2: Übersicht über das methodische Vorgehen zur Beurtei­
lung des Schutzwaldes im Hoc hgebirge. Durch photogramme­
trischeAuswertung von Luftbildern und Überprüfung im Gelände 
können Gefahrenbereiche abgegrenzt und Schutzerfüllungs-

LEHRSTUHL FUR LANDSCHAFTSTECHNtK DER UNIVERSITAT MUNCHEN gradeimSchutzwalddefiniertwerden.Ausderüberlagerungdie-
PROJEKTLEITUNG PROF DR U AMMER, BEARBEITUNG FOR R MOSSMER ser beiden Informationen (Karten) ergeben sich Schwerpunkte 

und Maßnahmen einer notwendigen Sanierung um die Schutzfä-
higkeit des Bergwaldes zu erhalten. 



<D 
U1 
!'.:> 

'. •111 

~ . • -= 

1 ·1~i1t 

... 

]lrtl'rm-
SON N S f tf<. 

•• ~ .,- 1"' ---=.. 

'. ), y ~.: -:;: -
' · · -~- -~ --"' 

. ... lt 

<;:4 ATf <;E1T E 

... 
„ 
' 

' „, " 

· . r~· 

„ 

SCHUTZWALDINVENTUR 
l\ir.t;c;11r- - 't·' '>' 1lV~: 1 · - .... 

GEFAHRENBEREICHE 
~~f· ...t 

" !• • r~ „ 

„ 

: .... ..... , . ....=• 10 • 

-·1 . "··' . 

t „ ;· •• '!.t ""' '·" ., .., .... . .. ··"' -'"': 
.... ....... . ,t •.r~ . .,.... ... _ 

. ..' f. \ ·, \' w ""' Cj <of ' "°' '* 

• . „ • . ,. „ .„ 
-F • ,...., 1 ,.1 1 ,41 ,...,.! • . 

---- Nr.. 4-(_ -r_,.,"V", ~I D...o. • ~„ • 

k „ . ....... ~ - „„ ~„ •-J 

„.„~ ··' •. . „.„. 

~-

'v1.4 $CiT~.a 1 :') JC'v < ' P•IJ' :.A·„ , 

Abb. 3: Beispiel einer Gefahrenbereichskartierung. Die Darstel­
lung zeigt Gefahrenbereiche verschiedener Intensität und 
Ursache. Die dunklen Flächen stellen die kartierten Einzugsbe­
reiche von Lawinen, Wildbächen und Rinnenerosionen dar. (aus 
R. MOSSMER und U. AMMER. 1981). 
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Abb. 4: Bestandsweise Kartierung des Schutzerfüllungsgrades 
von Schutzwaldflächen im Hochgebirge. Die Darstellung zeigt die 
Einschätzung des Gebirgswaldes in 5 Stufen (von grün = gut, 
über orange - kritisch bis rot = ungenügend (bzw. gelb = vor­
übergehend ungenügend).Aus derüberlagerung mit den Gefah­
renbereichen lassen sich die aktuelle Schutzfähigkeit der 
Bestände bzw. die wachsende Gefährdung und die Schwer­
punkte einer Sanierung ableiten. (aus R. MOSSMER, und U. 
AMMER, 1981) 



CD 
(J1 
(.N 
Q) 

Bestandsgrenzen 

Endnutzung 

Altdurchforstung 

Jungdurchforstung 

Jungwuchspflege 

Nichtholzböden 

unbestockt 

langfristige Behandlung 

Kiesgruben 

M00<e,Schilffläcllen 

Weichböden 

Wirtschaftswiesen 

Streuwiesen 

Baumgruppen 
Waldmantel 

Gewässer 

·o 

Bewertung der Einzelbereiche 

Bedeutung: 
Auerhuhn XXX 

Laubfrosch XXX 

Uhu XX 

Buntspecht X 

Grasfrosch x 

Vögel: 
1 

\ ..,1 / 1-1 ..,y„ "\."'I~ 1 I;.,, ~ 1
, 1 ' 

J Kleinstruktur 

0 Artenreichtum 

Amphibien: 

r/! Laichgebiet ·e~,e~ er - -'f.\~e(\.e \,\O~ v,f:\Q; ~QL ,„,e Q,~,„<"' ,..„~91 «'~e'".~0~e~ 
l....'l>"'tfoo e\\.v,t' ~e\ \): ~\~e~ 

'Oe"' \tii...\e'?> 

KlelnstM<turen 

F...,,. 

Verknüpfu1ng 
der Einzelbereiche 

Zuschläge für: 

Ökologiocflet 
a .... mi-i 

f Große ornithologische Bedeutung 

f Vogelreichtum im Wakl 

l....f' Vogelreichtum in Kleinstrukturen 

Abb. 5 

Farbige Symbole: Wald 

Scharze Symbole:Kleinstrukturen 

Beispiel für eine Biotopkart ierung im 
Staatswald des Forstamtes Seeshaupt; 
aus einer ökologischen Bewertung der 
forstlichen Bestände, einer Aufnahme 
und Bewertung sogenannter Kleinstruk­
turen und einer Faunakartierung ergibt 
sich der ökologische Gesamtwert (Karte 
ganz rechts oben). Diese Karten bieten 
eine leicht lesbare und verständl iche In­
formation Ober die ökologische Bedeu­
tung einzelner Waldbestände und fOr 
den Waldbesitzer und Wirtschaftsführer 
eine zusätzliche Vorgabe for waldbauli­
che Entscheidungen. Dabei bedeuten: 
7 -9 (grün) Waldbestand bzw. Kleinstruk­
tur mit hohem Biotopwert, 
4-6 (gelb) Waldbestand bzw_ Kleinstruk­
tur mit mittlerem Biotopwert, 
1-3 (rot) Waldbestand bzw. Kleinstruktur 
mit relat iv geringem Biotopwert. 

(Aus: Ammer, Utschlk 1982, 
Forstw. Cbl. 101, H. 2) 



BEZEICHNUNG 

für den Schutzwald, weil hier durch die Ungunst des Stand­
ortes Verjüngung, Aufzucht und Pflege von vorneherein 
erschwert sind. Es ist sicher nicht übertrieben, wenn - zumin­
dest im Gebirgsraum, wo häufig wirksame Wildschutzeinrich­
tungen (z.B. Zäune) wegen der hohen Schneelage nicht mög­
lich sind - der vermutete geringer gewordene Schutzerfül­
lungsgrad der Schutzwaldbestände mit auf die überhöhten 
Wildbestände zurückgeführt wird. 

Abb. 6: In „Zwerggestalten" verbissene Fichten als Folge über­
höhten Wildbestandes. Foto: Strohmaier 

Tab.1: Übersicht über die Waldfunktionen in Baden/Württem­
berg. Quelle: Forstliche Strukturdaten für Baden/Württemberg 
1978, Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Umwelt 
Baden-Württemberg. 
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Tab. 2: Übersicht über die Waldfunktionen in Bayern 
Quelle: Bayer. Staatsministerium für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten. 

STAND 1.1.1978 

Bezetehnung ha 

Gesomtwoldtloche (Forst betne bs flacn e) 2 430 207 
··----·- - -

"' Wosserschulzge b1eten 119 425 
Wasser schutzwald 

sonstige r Wosserschulz wold 624 792 

Bodensc.hu tzwald 343 307 

Khma ~. lmm1ss1ons- und Larmschutz wold 265 137 

S tronen schulzwold 33 448 

Lawmenschu tz wald 96 193 

Wald mit besonderer Bedeu tung und Sichtschutzwald 336 645 

Wald m11 e iner oder mehreren Schutz funk lionen 1 233 364 

Erholungswald lntensitotss lufe 1 54 810 

Erholungswald lntens 1to tsstufe II 3"> 5a: 

Summe Erholungswald 4 25 39. 
-·· 

Wald flache ohne ausgewiesene Funk tionen 1 057 6 19 

Wald flache mit e iner oder mehreren Funk tionen 1 372 588 

Zusammenfassung 

Die Waldwirtschaft hat in den 60er Jahren mit der Kartierung der 
Waldfunktionen ein Instrumentarium entwickelt, das der gewach­
senen Bedeutung der Wohlfahrtswirkungen Rechnung tragen 
sollte. Dies wurde ergänzt durch eine Intensivierung der For­
schung in diesem Bereich. Mit der Waldfunktionsplanung liegt 
heute eine forstliche Fachplanung vor, die die Schwerpunkte für 
eine ökologisch orientierte Waldwirtschaft deutlich macht, die 
aber auch Zielkonflikte offenlegt und damit eine wichtige Voraus­
setzung für eine gezielte Berücksichtigung derWohlfa hrtswirkun­
gen bietet. 

Die bis heute erzielten Leistungen können ganzsicherverbessert 
werden, Hierzu sind 

- verfeinerte Informationen, z.B. über Schutzerfüllungsgrad und 
Biotopqualität, 

- d ie Umsetzung von Erfahrungen in praktikable waldbauliche 
Empfehlungen und Hilfen, 

- ein wachsendes finanzielles Engagement der öffentlichen 
Hand im Privatwald und 

- eine Reduktion überhöhter Wildbestände vor allem im Schutz­
wald 

notwendig. 
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Gustav Wellenstein 

Welches sind die Forderungen eines modernen Waldschutzes? 

Die Rückbesinnung auf die Grundlagen unseres Lebens: reine 
Luft, sauberes Wasser, gesunder Boden, erfaßt immer weitere 
Kreise der Bevölkerung und ist zu einem Politikum geworden. 
Umweltverschmutzung ist nicht mehr straffrei. Wenn auch die 
Handhabung des Verursacherprinzips zur Zeit noch sehr zu wün­
schen übrig läßt, so sind sich doch alle verantwortungsbewußten 
Sachkenner darüber einig, daß wir unsere Lebensweise und 
unsere Technologie mehr als bisher den human-und landschafts­
hygienischen Erfordernissen anpassen müssen. Alles spricht 
dafür, daß der noch in den Anfängen stehende Bewußtseinswan­
del - wie jeder evolutionäre Prozeß - langsam, aber unaufhaltsam 
fortschreitet. Die dabei auch an der Land- und Forstwirtschaft 
geübte Kritik hat zu manchen und, wie ich meine, recht fruchtba­
ren Überlegungen und Aussprachen angeregt. Fast immer stand 
dabei der chemische Pflanzenschutz und die durch ihn ver­
ursachte Umweltbelastung im Kreuzfeuer der Auseinanderset­
zungen. Als auf diesem Gebiet langjährig tätiger Forstmann will 
ich aus einer historisch-kritischen Analyse die Forderungen eines 
umweltbewußten Waldschutzes ableiten. 

Trotz der sich in den letzten Jahren häufenden, zum Teil folgen­
schweren Giftskandale bleiben Produktion und EinsatzvonAgro­
chemikalien notwendig; sie sind auch nur ein Teilproblem der 
Umweltbelastung. Gegenüber der Landwirtschaft spielt die 
Forstwirtschaft als Verursacher eine ganz untergeordnete Rolle; 
sie ist am lnlandverbrauch von Agrochemikalien noch nicht zu 
10% beteiligt! Da aber die Öffentlichkeit mit dem Wald die Vorstel­
lung von etwas Naturnahem, Urwüchsigem, G esundem verbin­
det, reagiert sie besonders empfindlich auf chemische Forstein­
sätze, die mit ihrem Wunschbild nicht in Einklang zu bringen sind. 
Es liegt also auch im 1 nteresse einer weitblickenden Forstpolitik, 
diese Einstellung der Bevölkerung zu respektieren, das heißt nur 
bei zwingender Notwendigkeit und nach gründlicher Aufklä­
rungsarbeit chemische Maßnahmen zu ergreifen. 

Zur Lage: 

Im Staatswald von Baden-Württemberg betragen die Aufwen­
dungen für Waldschutz im langjährigen Durchschnitt nur 4,8% 
al ler Betriebsausgaben. In einigen anderen deutschen Bun­
desländern und in Österreich sind zum Schutz der dort weniger 
krisenfesten Forsten höhere Aufwendungen nötig. 

Der Schadholzanteil an der jährlichen Holzernte liegt im Mittel 
bei 25%. Sorge bereitet die zu nehmende Entwertung der unter­
sten Stammteile stehender Bäume durch rücksichtsloses 
Schleifen, Poldern und Abfahren eingeschlagenen Langhol­
zes. 

72% aller Forstschutz-Aufwendungen beansprucht die Wild­
schadenverhütung; erst mit weitem Abstand folgen Insekten­
bekämpfung (16%) und biologischer Waldschutz (5%). Die 
überragende Bedeutung der Wildfrage wird daran deutlich. 
Das Rot- und Gamswild gefährdet besonders die alpine Forst­
wirtschaft und schränkt die Freiheit waldbaulichen Handelns 
auch anderenorts empfindlich ein. Am Vergleich des Arten­
reichtums und Bedeckungsgrades der Bodenflora innerhalb 
und außerhalb kleiner gezäunter Flächen ist die standörtlich 
tragbare Wilddichte zuverlässiger zu beurteilen als durch pro­
blematische Wildzählungen. Einen sicheren Schutz gegen Ver­
biß und Fegen gewährleistet nach wie vor ein oft kontrollierter 
Zaun. M echanischer und chemischer Einzelschutz ist bei richti-
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ger Anwendung hygienisch tragbar, jedoch mit steigender 
Wilddichte nicht mehr betriebssicher. 

Die zur Mäusebekämpfung amtlich zugelassenen Präparate 
sind keineswegs risikofreie Standard-Mittel. Das gilt beson­
ders für den sehr persistenten ChlorkohlenwasserstoffTOXA­
PHEN, der auch den Vertilgerkreis der Mäuse (Tag-Greifvögel, 
Eulen, Dohlen, Kleinsäuger) tödlich bedroht. Daran gemessen 
sind die Zinkphosphid-Köder ARREX E und ARREX M unbe­
denklich, weil sich ihr Wirkstoff im verendeten Tier schnell zer­
setzt (1). 

Sorge macht zur Zeit noch die vorbeugende Schutztauchung 
der Kulturpflanzen gegen Rüsselkäferfraß, denn die hierfür 
zugelassenen chemischen Präparate LINDAN und TETRA­
CHLORVINPHOS sind gesundheitsschädlich. 

Das meines Erachtens hygienisch untragbare routinemäßige 
Abspritzen der Holzpolder mit den gleichen 1 nsektiziden gegen 
Käferbefall wird bald der Vergangenheit angehören. Durch in­
ternationale Zusammenarbeit ist es gelungen, den artspezifi­
schen Aggregationslockstoff des großen Fichtenborkenkäfers 
und des gestreiften Nutzholz-Borkenkäfers zu synthetisieren 
und den erstgenannten durch Lockfallen, die im 30 x 30 m Qua­
dratverband aufgestellt werden, vom Lagerholz fernzuhalten. 

An der großflächigen Bekämpfung von Raupenplagen entzündet 
sich meist die Kritik, weil namentlich in der Frühzeit des chemi­
schen Forstschutzes „Waldbegiftungen" nicht selten Verluste an 
Weidevieh, Wild und Vögeln verursacht haben (2,3). Aber die 
meisten Kritiker sind sich nicht bewußt, daß eine zu spät ent­
deckte Insektenvermehrung, die den Wald tödlich bedroht, nur 
durch den Einsatz chemischer Präparate unschädlich gemacht 
werden kann. Dann stehen manchmal nur noch wenige Tage zur 
Verfügung, um Kahlfraß zu verhüten. Die Zweige biegen sich 
unter der Last der Raupenmassen, die Schmetterlinge sitzen zu 
Hunderten an jedem Stamm, die entnadelten Bäume müssen zur 
Sicherung der Holzqualität schnell eingeschlagen werden; 
zurück bleiben riesige Waldblößen. Die manchmal mit fragwürdi­
gem Saatgut wiederaufgeforsteten Flächen sind durch Vergra­
sung, Frost, Kulturschädlinge, Waldbrände bedroht und mit dem 
Heranwachsen in das Baumholzalter sind wieder die Vorausset­
zungen für eine Raupen plage gegeben. Daß solche Kalamitäten 
ein landschaftsveränderndes Ausmaß erreichen können, sei an 
drei Beispielen gezeigt: 

Die säkulare Borkenkäferkalamität 1944-1951 hat in M itteleu­
ropa den Einschlag von ca. 30 Millionen fm Holz meist vor Errei­
chen seiner finanziellen Hiebsreife notwendig gemacht (4). 

Von 1853 - 1857 bedrohte ein Fraß der Nonnenraupe mit fol­
gendem Borkenkäferbefall die Wälder zwischen dem Ural und 
der Weichsel. Allein in Ostpreußen wurden damals 31% der 
Waldfläche des Regierungsbezirks Gumbinnen/ Allenstein ver­
nichtet. 

Von 1922 - 1925 befiel die Forleulenraupe 1/2 Millionen ha Kie­
fernwald in Polen und im nördlichen Preußen; 180.000 ha Wald 
gingen verloren. Die Folgen dieser Katastrophe waren noch 
nach Jahrzehnten spürbar: Waldwiesen verwandelten sich 
durch den Anstieg des G rundwassers in Moore, deren Melio-



ration Jahre in Anspruch nahm und den Hektar mit 1000.- RM 
belastete. 
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Wie Abb. 1 zeigt, sind Raupenplagen nur in bestimmten Gegen­
den und Revieren zu erwarten, ja sie sind innerhalb dieser 
zunächst auf eng umgrenzte Flächen beschränkt. Hier liegt auch 
in normalen Zeiten die Schädlingsdichte immer höher als in nicht 
disponierten Abteilungen desselben Reviers. Hier ist also eine 
erhöhte Aufmerksamkeit des Forstpersonals geboten. Wenn man 
dann alljährlich durch biologische oder technische Maßnahmen 
einen hohen Anteil der Schädlingspopulation vor ihrer Eiablage 
ausmerzt, kommt es, wie die Kurven in Abb. 2zeigen,meistzu kei­
ner bestandesgefährdenden Befallsdichte. Die bekannten Über­
wachungsverfahren, z.B. das jährliche Probesuchen nach über­
winternden Kieferninsekten, werden heute wirkungsvoll ergänzt 
durch eine Kontrolle des Schmetterlingsbesatzes mit dem weibli­
chen Duftstoff, der die Männchen mindestens im 50 m Umkreis 
anlockt. 

Die En.tscheidung, ob und mit welchen M itteln eine Schädlings­
bekämpfung erfolgt, hat bis 1945 ausschließlich der Forstzoologe 
bzw. Forstpathologe gefällt. Erst viel später haben sich auch mitt­
lere und untere Forstbehörden, von Pflanzenschutzfirmen bera­
ten, eine solche Entscheidung zugetraut. Nur so ist es zu begrei­
fen, daß von 1970 - 1978 auf mehr als 8000 ha Wuchsstoff-Emul­
sionen zur Beseitigung unerwünschter Flora über Niederwald­
Umwandlungsbeständen und Forstkulturen durch Hubschrau­
ber versprüht worden sind. Da eine flugtechnische und biolo­
gische Überwachung fehlte, kam es durch überlappen der 
Sprühbahnen und Abdrift des stark flüchtigen Wirkstoffs zur Kon­
tamination einer Trinkwasser-Talsperre und zur Schädigung jun­
ger Forstpflanzen (5). In diesen, aber auch in Waldbeeren, eßba­
ren Pilzen und Bienenstöcken fand sich das Herbizid wochenlang 
in zum Teil so beträchtlichen Rückständen, daß die verantwortli­
chen Bundesoberbehörden genötigt waren, den Einsatz dieser 

Mittel zwischen Blüte und Ernte der Beerensträucher zu untersa­
gen, 22 Jahre nach uneingeschränkter amtlicher Zulassung (6,7) ! 
Diese in ihren hygienischen und auch politischen Auswirkungen 
wenig überdachten, spektakulären Herbizideinsätze mit Luftfahr­
zeugen werden sich nicht wiederholen, wenn die Entscheidung 
über das Für und Wider einer chemischen Bekämpfung von 
Schadorganismen an die auch toxikologisch hinreichend versier­
ten Forstbiologen zurückgegeben wird. 

Eine kaum überschaubare Zahl von Wirkstoffen, Formulierungen, 
Präparate- und Fi rmen-Namen sowie Hilfsgeräten sind im amtli­
chen Verzeichnis aufgeführt und überfordern den Praktiker. Die 
verharmlosende Bezeichnung „Pflanzenbehandlungsmittel" 
kann darüber hinwegtäuschen, daß die meisten dieser Stoffe Bio­
zide, also Gifte sind, die in vielfach noch nicht genügend erkann­
tem Umfang auf die Ökosysteme, ja sogar auf den gesamten 
Lebensbereich derErde einwirken (8 - 10). Wirfinden sie in Vogel­
eiern, in unserer Nahrung, in unserem Körperfett, besonders 
auch in der Muttermilch wieder. Hier liegen die Rückstandsmen­
gen um das 17 - 21 fache über den in der Kuhmilch gefundenen! 
Sie überschreiten die in der Höchstmengenverordnung Pflanzen­
schutz für Milchprodukte festgesetzten Toleranzwerte beträcht­
lich und eine Besserung dieser alarmierenden Situation zeichnet 
sich trotz des weitgehenden Verbotes chlorierter Kohlenwasser­
stoff-Pestizide noch nichtab(11, 12).ln Tierversuchen wurden wie­
derholt schwerwiegende toxische Ausv.virkungen selbst klein­
ster, analytisch nicht mehr erfaßbarer Pestizidmengen auf die 
Potenz der Tiere und den Gesundheitszustand ihrer Nachkom­
men bewiesen (13 -17). Die amtliche Mittelprüfung beschränkt 
sich auf den Wirkstoff; seine - wie wir an einigen Beispielen wis­
sen - möglicherweise giftigeren Abbau- und Umwandlungspro­
dukte bleiben bei der Prüfung ebenso unberücksichtigt, wie 
synergistische Effekte. -

Raupenvermehrung bei ungestörtem 
Verlauf und bei jährl. Dezimierung 
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Einer Dissertation ist zu entnehmen, daß mehr als die Hälfte aller 
von Doktoranden befragten rheinischen Landwirte Schwierigkei­
ten hatten bei der Beurteilung der Schaderreger, ihrer Bekämp­
fungsnotwendigkeit und der Auswahl des geeigneten Präpara­
tes; 44% konnten den Anwendungszeitpunkt und die Dosierung 
nicht sicher bestimmen; die Gebrauchsanweisung wurde nur 
von 14% gelesen (18) ! Ich möchte hoffen, daß eine Umfrage bei 
den Waldarbeitern weniger alarmierende Ergebnisse hat. Die Her­
stellerfirmen lehnen jede Haftung für Schäden als Folge falscher 
Anwendung ab. Wir geben also hochwirksame und in der Han­
delspackung einer konzentrierten Stamm-Emulsion auch gefähr­
liche Agrochemikalien meist unkontrolliert aus der Hand. Trotz 
aller schriftlichen und mündlichen Hinweise beobachtet man 
immer w ieder eine erstaunliche Fahrlässigkeit im Umgang mit 
chemischen Pflanzenschutzmitteln. Auf den so wichtigen Atem­
schutz verzichten die meisten Anwender. Die Folgen sind welt­
weit jährlich 1/2 Million Vergiftungsfälle, davon mindestens 5000 
mit tödlichem Ausgang (19). Auch in unserem dicht bevölkerten 
Land kommt es immer wieder zu vermeidbaren Pannen, die mit 
dem Ausdruck „Umweltverschmutzung" sehr verharmlost wer­
den. Ich könnte das mit vielen Beispielen belegen. 

Die beschriebenen Tatsachen zwingen meines Erachtens zu fol­
genden Forderungen an die Forstbehörden und die Herstellerfir­
men: 

- Flächendeckende chemische Einsätze sind auf die seltenen 
Fälle drohender Waldvernichtung zu beschränken; sie gehö­
ren ebenso wie die laufende Beratung der Praxis zum Auf­
gabengebiet der Waldschutz~nstitute an den Forstlichen Ver­
suchsanstalten. 

- Die Pflanzenschutz-Industrie sollte 

1. auf die Neuentwicklung und Anmeldung persistenter und 
breit wirkender Präparate verzichten, 

2. die hochkonzentrierten Formulierungen sowohl auf den 
Handelspackungen, als auch in den Werbeschriften als 
„gefährlich" deklarieren, 

3. biotechnische Verfahren vordringlich zur Praxisreife ent­
wickeln. 

Das als Häutungshemmer nur auf Insektenlarven, also halb-selek­
tiv, wirkende chemische Präparat DIMILIN weist in eine hygie­
nisch tragbare Richtung. 

Welche Aussichten haben biologische Bekämpfungsmethoden 
(s. Tab. 1)? 

Tabelle 1 

Biologische Schädlingsbekämpfung im Forst 

A. Einsatz natürlicher Feinde (Schmarotzer und Räuber) 

1. hügelbauende Waldameisen der Formica rufa-Gruppe 

2. Vögel und Fledermäuse 

3. Parasiten 

B. Einsatz von Krankheitserregern 

1. insektenpathogene Viren 

2. Bakterien 

3. insektenpathogene Pilze 

4. Protozoen 

5. Rikettsien 

C . Freilassung sterilisierter Männchen und Lockverfahren 
(Selbstvernichtungsmethode) 
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Hügelbauende Waldameisen vermögen nur im 15 - 25 m Um kreis 
um volksstarke Nester Kahlfraß zu verhindern (20). Gegen Bor­
kenkäfer sind sie unwirksam. Ein wirtschaftlich fühlbarer 
Bestandsschutz ist von ihnen höchstens in Ausnahmefällen zu 
erwarten. 

Eine großflächige künstliche Ansiedlung höhlenbrütender Klein­
vögel vermag Raupenvermehrungen zu unterdrücken. Gegen 
Blattwespengradationen sind die Vögel weniger wirksam (21). 

Parasiten beenden manchmal eine Schädlingsvermehrung früh­
zeitig; sie sind aber bisher im Forst nicht mit Erfolg künstlich aus­
gesetzt worden (22, 23). 

Art- und gruppenspezifische Krankheitserreger werden aus ver­
endeten Raupen gewonnen, die hochinfektiöse Flüssigkeit auf­
bereitet, stark verdünnt versprüht und von gesunden Raupen mit 
dem Futter aufgenommen. Bei rechtzeitigem Krankheitsausbruch 
bleiben die befa llenen Waldbestände ebenso grün wie nach 
einer chemischen Bekämpfung (24). 

Auf den Erfolg einer biotechnischen Überwachung und Vernich­
tung forstschädlicher Käfer und Raupen wurde bereits hingewie­
sen. 

Alle kurz gekennzeichneten biologischen Alternativen zum che­
mischen Pflanzenschutz bleiben aber im Rahmen einer Symp­
tombeseitigung, fassen das Problem also nicht an seiner Wurzel. 
Die Ursachen der Krankheitsanfälligkeit unserer Forsten werden 
mit biologischen und chemischen Pestiziden nicht beseitigt; sie 
sind in drei Richtungen zu suchen: In der ungenügenden Beach­
tung 

a) der spezifischen Klima-und Bodenansprüche jeder Baumart, 

b) des Zusammenhangs zwischen Bodenpflege und Pflanze, 

c) des Zusammenhangs zwischen Waldaufbau und Stabilität. 

ZU a) 

Der großflächige Anbau der Fichte und Tanne außerhalb ihres kli­
matischen Optimums hatte waldzerstörende lnsektenplagen 
(Nonne), z.T. auch chronischen Insektenbefall (Kleine Fichten­
blattwespe, Tannen-Triebwickler) zur Folge (&hie in Tieflagen 
des Thüringer Waldes und Erzgebirges, im Prager Becken, auf der 
bayerisch-schwäbischen Hochebene, in Oberschwaben und am 
Oberrhein, Tanne in den Tieflagen der Vorbergzone des Schwarz­
waldes und der Karpaten). Ich muß auch warnen vor dem unbe­
kümmerten Anbau der grünen Douglasie auf größeren Waldflä ­
chen in Reinbeständen. Diese leistungsfähige nordamerika­
nische Baumart hat in ihrer Heimat Feinde vom Gefährlichkeits ­
grad der Nonne (Lymantria monacha L.) und des Buchdruckers 
(lps typographus L.) ! 

zu b) 

Bodenbeschattung und Humus pflege, z.B. durch leicht zersetzli­
ches Laub der Sommerlinde, fördern die Bodenorganismen. 
Pflanzenparasitäre Fadenwürmer (Nematoden), in der Landwirt­
schaft als Kartoffel-, Rüben- und Weizenälchen gefürchtete 
Schädlinge, werden in humusreichen Böden ein Opfer von 
schlingenbildenden Raubpilzen. Forstlich sind Nematoden nur in 
synthetischem Stickstoffdüngern den großen Baumschulen ein 
ernstes Problem, wo mit viel und meist ohne Baumartenwechsel 
im Stil rationalisierter Landwirtschaft gearbeitet wird. 

zu c) 

Gleichaltrige Monokulturen schaffen in allen Altersklassen opti­
male Voraussetzungen für Schäden der verschiedensten Art, 
besonders durch Insekten, manchmal auch Pilze. Nur in der Kahl­
schlagwirtschaft ist der große braune Rüsselkäfer eine dauernde 



Gefahr. Vorherrschend auf Kahlschlägen und in Freikulturen 
gefährden Spätfröste, Mäuse, Gräser und Sträucher die jungen 
Forstpflanzen und verleiten zum Einsatz breit wirkender Herbizide 
und Nagergifte. Nur großflächige, aus Kahlschlagaufforstungen 
erwachsende Stangen- und Altholzbestände sind Brutstätten für 
Schmetterlinge und Blattwespen. 

Ein typisches Beispiel ist der 3000 ha großeSchwetzinger Hardt­
wald: 

Bis 1790 war er ein aus Eichen, Hainbuchen, Rotbuchen und weni­
gen Kiefern gebildeter Damwildpark. Dann wurde er wegen man­
gelnder Nutzholzproduktion in einen reinen Kiefernforst umge­
wandelt. Von 1818 -1948 war er mit 27 Raupengradationen das 
bekannteste Schadrevier Südwestdeutschlands. Erst seit dem 
Einstellen der Waldstreu-Entnahme und seit dem planmäßigen 
Laubholz.Unterbau änderte sich die Krankheitsanfälligkeit des 
großen Waldgebietes tiefgreifend: Artenreichtum und Siedlungs­
dichte der Vogelwelt stiegen um das 3- bzw. 5-fache an, eine 
geschlossene Laubstreuschicht bedeckt und bereichert jetzt den 
ursprünglich armen Dünensandboden. Heute steht auf 3000 ha 
ein auch ästhetisch befriedigender zweistufiger Hochwald, der 
seit über 30 Jahren von keiner Raupenvermehrung bedroht ist. 
Offenbar haben nicht nur die Wiedereinbringung der ursprüng­
lich vorhandenen standortgerechten Laubbäume und die Anrei­
cherung der Vogelwelt zu dieser Krisenfestigkeit beitgetragen, 
sondern auch bestandesklimatische Veränderungen durch Auf­
lockern der strengen Schichtenbildung in Bodennähe, Stamm­
raum und Kronenraum. 

Denn sogar der reine Kiefern- un d der reine Fich­
tenbestand erweisen s i ch als weitgehend krisen­
f es t gegen Schneedruck, Sturm - und 1 nsekten ­
schäden, wenn s i e ungleicha l trig und s t ufig auf­
gebaut sind: 

In Vorarlberg erreichten die Schneeschäden in solchen Bestän­
den nur 42%, die Sturmschäden nur 25% der im gleichaltrigen 
Hochwald entstandenen Holzverluste (25). 

Eine ungleichaltrige Kiefern-Abteilung in einem norddeutschen 
Schadrevier des Kiefernspanners hatte gegenüber den angren­
zenden gleichaltrigen Kiefernbeständen eine um 89% geringere 
Schmetterlingsdichte und fast doppelt so hohe Parasitierung der 
Puppen; sie stand, wie Tab. 2 zeigt, im Bedrohungsgrad dem Kie­
fern-Eichen-Mischwald näher als dem Kiefernhochwald. 

Tabelle 2 

Waldbiotop, Parasitierung und Falterdichte des Kiefern­
spanners (Bupalus piniarius L.) nach Engel 

Waldbiotop Parasitierung 
der Puppen in °:, 

reiner, gleichaltriger 
Kiefernbestand 9,4 

reiner, ungleichaltriger, 
stufiger Kiefernbestand 16,8 

Kiefer-Eichen-
M ischbestand 22,1 

Anzahl der 
Schmetterlinge 

je ar 

230.000 

26.000 

8.000 

Eine im Zentrum der durch Nonnen fraß schwer bedrohen Romin­
ter Heide/Ostpr. liegende Kiefern-Fichten-Abteilung war mit 
Rücksicht auf die Nähe des kaiserlichen Jagdschlosses 
abwechslungsreich von unterschiedlich alten Baumgruppen und 
Horsten der genannten Holzarten durchsetzt; sie blieb nahezu 
befa 1 lsfrei. 

Dasselbe wurde in stufig aufgebauten, ungleichaltrigen Plenter­
wald-Abteilungen der Forstämter St. Blasien und Mönchsberg/ 
Württ. beobachtet (25, 26); hier erreichte der durch Fichtenbor­
kenkäfer entstandene Schaden 5% bzw. knapp 2% der Holzver­
luste des angrenzenden, im Kahlschlag betrieb bewirtschafteten 
Hochwaldes. 

Es wäre vermessen zu behaupten, daß durch eine Abkehr vom 
Hochwald allen Gefahren begegnet werden kann. Aber es steht 
außer Frage, daß Waldbauplanung und Waldbautechnik die 
Betriebssicherheit der Forstwirtschaft entscheidend beeinflus­
sen. Zwar sind Kahlschlag und künstliche Verjüngung durch Saat 
oder Pflanzung nicht nur die einfachsten, sonder auch die einzig 
möglichen Verfahren, um zerstörte Wälder, Odland und von 
Bauern aufgegebene Flächen zu rekultivieren. Aber zur Erzielung 
hochwertiger Hölzer sind im Halbschatten eines Altbestandes 
aufwachsende Naturverjüngungen geeigneter und oft auch 
kostensparender (s. Tab. 3). 

Tabelle3 

Arbeits- und Kostenaufwand sowie Betriebsergebnisse bei 
Naturgemäßer Waldwirtschaft im Vergleich zum forstlichen 
Standardbetrieb (27) 

Zeitraum 

1955 - 57 
1969 
1971 
1973 

1974/75 

1960 - 64 
1965 - 69 
1970 - 74 

Kulturkosten Kosten für produktive 
Forstschutz Arbeitsstunden 

DM / ha DM / ha je ha 

28,60 9,60 
13,69 9,07 18,3 
14,66 5,39 12,8 
9,56 3,84 10,6 
5,00 5,71 7,4 

Einnahmen/ha reine 
Betriebsausgaben/ha 

Durchschn. NW Durchschn. NW 

100 105,5 100 95,1 
97,7 112,6% 99,2 85,5% 
115,5 126,8 111,3 79,8 

Doch die Realität ist wenig ermutigend: 85% aller bundesdeut­
schen Forsten werden im Kahlschlagverfahren genutzt, in 11% 
wird die natürliche Verjüngung aufT eilflächen verwertet, nur in 4% 
arbeitet man konsequent nach den Richtlinien der sog. „naturge­
mäßen Waldwirtschaft", die allerdings auch hohe Ansprüche an 
die Berufs-Passion der Forstbeamten und ihrer Helfer stellt. Wald­
bau auf ökologischer Grundlage verlangt eine ständige Beobach­
tung der im Walde ablaufenden Vorgänge und eine zielstrebige, 
langjährige Kleinarbeit. Häufiger Beamtenwechsel und bürokra­
tische Überbelastung stehen dem im Wege. Arbeitermangel, 
hohe Löhne, fortschreitende Mechanisierung und überhegte 
Wildbestände begünstigen eine auf wenige Arbeitsplätze kon­
zentrierte Großflächenwirtschaft, wie sie schon jetzt in Schweden 
und in Übersee vielerorts praktiziert wird. Ich kenne mehrere 
Forstämter, deren Leiterdie beispielhafte waldbauliche Lebensar­
beit ihres Vorgängers nicht weiterführen, sondern einfachere 
Wege gehen. Dadurch ist die Stetigkeit der Wirtschaftsweise 
gefährdet. Ich spreche die Personalreferenden in den höheren 
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Forstbehörden nicht frei von einer Mitschuld an dieser bedauerli­
chen Tatsache. Trotzdem bin ich im Blick auf unsere Forststuden­
ten optimistisch. In diesen jungen Menschen vollzieht sich ein 
bemerkenswert kritisches Umdenken, das nachdrücklich Fö rde­
rung verdient. 

Ich fasse zusammen: 

Der chemische Pflanzenschutz in Land- und Forstwirtschaft hat 
ganz entscheidend zurSicherung unserer Ernten beigetragen; er 
ist aber mit einem nicht geringen Gesundheitsrisiko belastet. Um 
d ieses zu vermindern, treten zur Zeit an die Stelle breitwirkender 
persistenter Biozide spezifisch wirkende, schnell abbaufähige 
Präparate und umweltfreundliche biotechnische Verfahren. 

Unser gemeinsames Bemühen sollte darauf gerichtet sein, die 
Verwendung chemischer Pflanzenbehandlungsmittel in der 
Forstwirtschaft auf ein Minimum zu reduzieren. Das kann auf län­
gere Sicht am besten erreicht werden durch Schaffung krisenfe­
ster Wälder, im Klartext durch eine Baumartenwahl nach den ver­
bindlichen Richtlinien der Standortkartierung, aber auch durch 
eine Waldbautechnik, die Bestände von mehr als 4 ha vermeidet 
und, wenn auch nicht innerhalb des einzelnen Bestandes, so 
doch über die Revierfläche hinweg mosaikartig stufige Wälder 
anstrebt. Die Forstwirtschaft kann auf diese Weise - auch in den 
Augen einer kritischen Offentlichkeit - beispielgebende Pionier­
arbeit leisten ! 

Lassen Sie mich schließen mit dem Bekenntnis, das die amerika­
nische Biologin RACHEL CARSON kurz vor ihrem Tod in einer 
Fernsehsendung am 3. 4.1963 ausgesprochen hat: 

,,Ich glaube fest daran, daß wir zu einem Vergleich mit der Natur 
kommen müssen; und ich denke, wir sind herausgefordert, wie 
die M enschheit noch nie herausgefordert worden ist, unsere 
Reife und unsere Meisterschaft unter Beweis zu stellen: 
nicht die Meisterschaft über die Natur, sondern über uns 
selbst." 
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Ergänzungsbeitrag zum Symposium „Waldwirtschaft 
und Naturhaushalt" 

(2. - 4. -10. 1980 auf Schloß Mainau) 

In den letzten 30 Jahren sind die insektenvertilgenden Fleder­
mäuse, Eidechsen, Lurche und hügelbauende Waldameisen, 
aber auch die Honigbiene um mehr als die Hälfte ihres früheren 
Bestandes zurückgegangen, die Bienenvölker in Nordrhein­
Westfalen stellenweise sogar um 80%. Die Ursachen dieses 
bedenklichen Schwundes sind nicht mit einigen Sätzen zu disku­
tieren und sollen hier auch nicht erörtert werden, wohl aber, was 
wir dagegen tun können. 

Unter den genannten gefährdeten Tieren ist die Honigbiene ohne 

schaft schon keine Bienenhaltung mehr gewährleistet, so bietet 
doch derWald weitgehend ungenutzte T rachtquellen in Form von 
Pollen, Nektar- und Tauhonig. Prof. Dr. W. ZWOLFER, München, 
schätzte schon 1949 das Honigtau potential der oberbayerischen 
Fichtenforsten auf400 kgTrockenzuckerjeJahrund Hektar. Nach 
meinen Untersuchungen gilt das aber nicht nur für süddeutsche 
Fichtenwälder sondern für ganz Mitteleuropa. Wir könnten die 
jährliche lnlandproduktion an hochwertigem Honig von jetzt 
knapp 14.000 t durch eine gezielte Waldtrachtnutzung ohne 
bemerkenswerte forstliche Belastung auf mindestens 20.000 t 
steigern. 

Die bekannten Leistungen der Forstwirtschaft sollten deshalb 
durch die Erschließung einer bedeutenden Rohstoffquelle er­
gänzt werden. Das wird sicher nicht nur volkswirtschaftlich son­
dern auch forstpolitisch zu Buche schlagen. 

Literaturhinweise: 

ZWOLFER, W.: Allg. Forstzeitschr.1.(1949),S. 288 - 289 -Verh. d . 
Ges. f. ang. Entom. (1952) 

WELLENSTEIN, G.: Der Forst- u. Holzwirt 32 (1977), S. 165 -167 

Zweifel am wichtigsten, denn sie bestäubt mehr als 70%aller blü- -Allg. Dt. lmkerztg. (1977), S. 161 -163 
henden Nutz- und Wildpflanzen; ihr weiterer Rückgang stellt den 
Obstanbau in Frage. Wenn die Ausräumung der offenen Land- - Zeitschrift f. ang. Zoologie 64 (1977), S. 291 - 309 
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Wolfgang Haber 

Was erwarten Naturschutz und Landschaftspflege von der Waldwirtschaft? 

Der Wald ist die langlebigste und am höchsten entwickelte 
Lebensgemeinschaft der Erde, von der zugleich die stärkste 
Beeinflussung der unbelebten natürlichen Umweltfaktoren aus­
geht. Dies rechtfertigt eine Sonderstellung des Waldes unter den 
Okosystemen der Erde. Allein aus diesem Grund müssen die 
naturerhaltenden und -pflegenden Bestrebungen der Menschen, 
d.h. Naturschutz und Landschaftspflege an Wald und Waldwirt­
schaft höchste Erwartungen knüpfen. 

1. Die Stellung des Menschen zum Ökosystem 

Der Mensch ist Glied der natürlichen Okosysteme und insofern 
stets von ihnen abhängig. Gleichzeitig vermag er diese Okosy­
steme aber auch nach seinen Bedürfnissen zu verändern, umzu­
formen, zu belasten und sogar zu zerstören.Aus dieser doppelten 
Stellung des Menschen zur natürlichen Umwelt erklärt sich deren 
kritische Situation. 

Als Glied der Okosysteme, deren lebende Angehörige nach ihrer 
Funktion in die drei Hauptgruppen der 

- Produzenten (Erzeuger energiereicher Stoffe), 

- Konsumenten (Verbraucher bzw. Umsetzer organischer Sub­
stanz) 

- Destruenten (Abbauer und Umbauer - z.B. in Humus - toter 
organischer Substanz) 

eingeteilt werden, gehört das Lebewesen Mensch eindeutig zur 
Gruppe der Konsumenten, die, unfähig zur Erzeugung energierei­
cher Stoffe, auf deren Lieferung durch die Produzenten (pflanz­
liche Nahrung) oder andere Konsumenten (tierische Nahrung) 
angewiesen ist. Für die Beurteilung menschlicher Aktivitäten ist 
es wichtig zu betonen, daß ein Konsument grundsätzlich „exploi­
tativ" veranlagt ist. Seine Verhaltensweisen sind durch lange 
natürliche Auslese auf eine größtmögliche Ausnutzung aller sich 
bietenden Möglichkeiten zur energetisch-stofflichen Versorgung 
ausgerichtet. 

Zu den wichtigsten Eigenschaften der Okosysteme gehört ihre 
Dauerhaftigkeit, die den zugehörigen Lebewesen, und zwar 
sowohl den Individuen als auch den Populationen, eine bestän­
dige Lebensmöglichkeit bietet. Diese Dauerhaftigkeit wird durch 
ein Netzwerk komplizierter Regelungsvorgänge gewährleistet, 
fü r die bestimmte, elementare Lebensprozesse grundsätzlich 
störend wirken. Wirksame, die Dauerhaftigkeit des Okosystems 
begünstigende Regelungen müssen daher stets eine direkte 
oder indirekte Einschränkung biologischer Aktivitäten wie 
Wachstum, Fortpflanzung und Nutzung von Ressourcen dar­
stellen. Exploitatives Verhalten unterliegt infolgedessen beson­
ders wirksamen einschränkenden Regelungen, deren Prinzip die 
einschränkende (,,negative") Rückkopplung ist. 

Daß der Mensch stets von wirtschaftlichen Interessen dominiert 
ist, die fast immer mit einer Ausnützung von Ressourcen verbun­
den sind, ist also aus der Sicht der Okosysteme verständlich, ja 
sogar „natürlich". 
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Als ein denkendes und planendes Lebewesen, befähigt zur Ver­
änderung und Umformung der Okosysteme, aber weiterhin mit 
der Veranlagung zu exploitativem Verha lten, ist der Mensch 
bestrebt, gerade die auf Okosystem-Regelungen beruhenden 
Einschränkungen der Nutzung zu vermindern oder auszuschal­
ten, um die Nutzung zu maximieren. Auch dies scheint dem 
Okologen nicht unverständlich. Dazu kommt noch eine weitere 
menschliche Eigenart. Im Gegensatz zur natürlichen Evolution, 
deren Ergebnis eine ungeheure Vielfalt von Lebewesen und 
Lebensweisen ist, läuft die vom Menschen getragene technisch­
industrielle Evolution in vielen Bereichen immer mehr auf Einheit­
lichkeit und Reduktion der Vielfalt hinaus -obwohl Vielfältigkeit in 
der menschlichen Kultur (Mode, Kunst, Freizeitaktivitäten) nach 
wie vor sehr geschätzt wird. 

2. Die Veränderung der Ökosysteme durch den Menschen 

Die Beseitigung naturbedingter nutzungsbeschränkender Rege­
lungen hat zu einer gewaltigen Ausweitung und Intensivierung 
aller Nutzungen geführt, zugleich aber zu ihrer Vereinheitlichung 
und Rationalis ierung. Dadurch wurde das naturbedingte Umwelt­
gleichgewicht teils gestört, teils zerstört, während das natürliche 
Okosystem-Gefüge, d.h. die Landschaft, durch Minderung der 
Vi.elfältigkeit weithin verarmt. 

Die Dauerhaftigkeit der Okosysteme der Umwelt - ob natürlich, 
ob menschlich beeinflußt - und die darin begründete Ausgewo­
genheit der Umwelt sind aber ein unverzichtbares Gut. Der 
denkende und einsichtige Mensch sieht sich daher gezwungen, 
die einschränkenden Regelungen, denen exploitatives Verhalten 
in der Natur unterliegt und die er weitgehend beseitigt hatte, in 
anderer Form oderWirkungsweisewiedereinzuführen. Hierin lie­
gen ein wesentlicher Sinn und eine grundlegende Aufgabe von 
Naturschutz und Landschaftspflege. 

Die an die Wirtschaft, und damit auch an die Waldwirtschaft, 
gerichteten Erwartungen von Naturschutz und Landschafts­
pflege sind also - und diese Einsicht ist nach wie vor unpopulär, ja 
erscheint sogar unzeitgemäß - mit einer Einschränkung wirt­
schaftlicher Aktivitaten verbunden. Wie vorher erwähnt, über­
wiegt im Menschen das exploitative Verhalten. Dadurch wird er 
veranlaßt, seine Umwelt in erster Linie unter dem Gesichtspunkt 
der Produktionsleistungen oder -funktionen zu sehen und sie 
danach zu behandeln. Wie von BURSCHEL (1981) näher aus­
geführt wird, ist die Produktivität eines voll entwickelten (Wald) ­
Okosystems - nicht zuletzt infolge der einschränkenden Rege­
lungen, denen jedes exploitative Verhalten unterliegt - wenig 
oder gar nicht nutzbar im Sinne einer Ernte von Produkten, erst 
recht nicht in größeren, gleichartigen Mengen. Denn die organi­
schen Produkte eines solchen Okosystems haben ihre feste 
Bedeutung in den systemerhaltenden Energieflüssen und Stoff­
kreisläufen, aus denen sie ohne erhebliche Störung des Systems 
nicht entfernt werden können. Mit anderen Worten: Ein hochent­
w ickeltes natürliches Okosystem hat eine u.U. sehr hohe Brutto-, 
aber stets nur geringe, dazu ungleichartige und schwer nutzbare 
Netto-Produktivität. Wird es auf hohe Nettoproduktion „umge­
stellt" oder überhaupt als „ Nutz-Okosystem" zu diesem Zweck 
(neu) begründet, so heißt dies unweigerlich Verlust der natürl i­
chen Stabilität und damit schon Beginn einer Umweltzerstörung. 



Die mit der Überbetonung derProduktionsleistungen zunehmen­
den Umweltstörungen haben Anlaß gegeben, genauer zu unter­
suchen, ob d ie menschliche Umwelt neben den Produktionslei­
stungen nicht noch weitere Funktionen oder Leistungen erbrin­
gen muß. In dem „Allgemeinen ökologischen Modell" der 
Umweltplanung der Niederlande sind diese Umweltleistungen in 
kurzer, wenn auch nicht ganz leicht verständlicher Form in 4 Kate­
gorien gegliedert worden (VAN DER MAAREL 1977, S. 418): 

1. Produktionsleistungen: für Nahrungs-, Arbeits-(Roh-) und 
Hilfsstoffe 

2. Trägerleistungen: (,,Er"-) Tragen menschlicher Strukturen, 
Aktivitäten und Substanzen (z.B. nicht oder schwer abbauba­
rer Abfallstoffe, die isoliert oder verdünnt werden müssen) 

3. Informationsleistungen: Identifikation und Indikation von 
Umwelt(-zuständen, -änderungen) zur Standortbestimmung 

4. Regelungsleistungen: Selbststeuerung, Selbstreinigung, 
Filterung, Lärmabschirmung, Gewähren von Erholung und 
Abwechslung u.a.m. 

Nr. 2 - 4 entsprechen ungefähr den „ökologischen Ausgleichs­
funktionen" der Raumordnung und Landesplanung. Als Grund­
satz kann abgeleitet werden: Wenn alle vier Leistungen möglichst 
überall und gleichzeitig in Anspruch genommen werden können, 
kann von einerfunktionierenden und ausgewogenen Umweltsi­
tuation gesprochen werden. 

Dieser Denkansatz ist in der Forstwirtschaft durch die Theorie der 
Waldfunktionen bereits vorweggenommen worden. Eine syste­
matische Erfassung und Kartierung der Waldfunktionen ist in den 
Wäldern der Bundesrepublik im Gange und in manchen Gebie­
ten bereits abgeschlossen. Die Erfordernisse des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege können sowohl in die allgemeinen 
Umweltfunktionen als auch in die Waldfunktionen einbezogen 
werden. 

3. Waldwirtschaft und Arten- bzw. Biotopschutz 

Über Zusammenwirken oder Gegensätze zwischen Naturschutz 
und Landschaftspflege einerseits sowie Wald- oder Forstwirt­
schaft andererseits gibt es seit Jahrzehnten eine große, kaum 
noch übersehbare Zahl von Veröffentlichungen, auf die hier nicht 
weiter eingegangen werden soll. Stattdessen seien schlagwort­
artig einige aktuelle Themenkreise angesprochen. Im Bereich des 
Naturschutzes stehen seit der Veröffentlichung der „Roten 
Listen" ausgestorbener, gefährdeter oder seltener Pflanzen-und 
Tierarten (BLAB et al. 1977) die Bemühungen des Artenschutzes 
im Vordergrund, die wiederum nur durch einen wirksamen Bio­
topschutz verwirklicht werden können. Dazu ist, beginnend in 
Bayern, eine systematische Erfassung und Kartierung von schutz­
würdigen Biotopen angelaufen, deren Zweck zunächst eine 
lnventarisierung der noch vorhandenen, aber ständig schwin­
denden naturnahen und halbnatürlichen Biotope darstellt 
(SCHALLER 1978). Daraus wird das Konzept eines „Biotopver­
bundsystems" entwickelt, das die Ku lturlandschaft netzartig 
durchsetzen und mit allen dafür verfügbaren Mitteln sichern soll 
(KAULE et al. 1979). 

Bei dieser Biotopkartierung sind Wälder bisher weitgehend aus­
gespart worden. Lediglich kleine, inselartige Waldbestände oder 
Feldgehölze sowie besondere Waldgesellschaften geringer 
Flächenausdehnung sind berücksichtigt worden (SCHALLER 
1980). Eine eigentliche „Waldbiotopkartierung", die im Gegen­
satz zur offenen, gut überschaubaren Kulturlandschaft erheblich 
schwieriger ist, soll in Bayern in Kürze beginnen. Andererseits 
liefern Forsteinrichtungen, forstliche Standortkartierungen, 

Waldvegetationskarten und ähnliche Unterlagen wichtige und 
wertvolle Daten über schutzwürdige Biotope im Wald, die ledig­
lich der Auswertung bedürfen.Schließlich ha ben die Forstverwal­
tungen durch Erfassung und Ausweisung von Naturwaldreserva­
ten oder -zellen, wenn auch mit einer etwas anderen Zielsetzung, 
bereits w ichtige schutzwürdige Biotope praktisch gesichert. 

In diesem Zusammenhang sei noch einmal wiederholt, daß der 
Wald das langlebigste und höchstentwickelte Ökosystem dar­
stellt - und dies gilt grundsätzlich auch fürden „Kunstwald", das 
anthropogene Forst-Ökosystem. Denn im Vergleich zum tech­
nisch-industriellen Ökosystem einer Großstadt, ja sogar zum 
intensiv genutzten Agrar-Ökosystem ist es immernoch mehrdem 
Begriff der „Natur" angenähert - nicht nur im Sinne des städti­
schen Bürgers. Auch aus der Sicht des Artenschutzes ist eine 
forstliche Reinkultur infolge ihrer vergleichsweise langen 
Umtriebszeit und im Wechsel ihrer Altersstadien als Ganzes 
immer noch ein wertvollerer Biotop als eine landwirtschaftliche 
Reinkultur, wie sie heute von einem intensiv mit Herbiziden 
behandelten Mais-oderRübenackerverkörpertwird (vgl. HABER 
1979, 1980). In der Agrarlandschaft haben naturnahe oder halbna­
türliche Biotope heute einen ausgesprochenen Inselcharakter, 
während vor 50 Jahren noch die gesamte landwirtschaftliche Kul­
turlandschaft mit ihren bunten, artenreichen Feldern und Wiesen 
ein vielfältiges Biotop-Mosaik darstellte. Für viele Waldlandschaf­
ten, selbst wenn sie intensiv wirtschaftlich genutzt werden, gilt 
dies im Grundsatz immer noch, doch kann nicht übersehen 
werden, daß das Mosaik der Waldbiotope in seiner W irksamkeit 
fü rdenArtenschutzdurch zunehmenden Einsatz von Maschinen, 
von Herbiziden und durch die Verstärkung des forstlichen Wege­
baues gefährdet wird. 

Der Biotopcharakter von Wäldern und Waldlandschaften bzw. 
großen Waldgebieten wird, unter besonderer Bezugnahme auf 
den Artenschutz, besonders gefördert durch alle Maßnahmen, 
die einer großflächigen Vereinheitlichung der Bestände und der 
Wirtschaftsformen entgegenwirken. Das Schreckgespenst einer 
großflächigen „Verfichtung", der in anderen, wenn auch kleinflä­
chigeren Gebieten eine-z.T.schonwiederüberwundene - „Ver­
pappelung" entspricht, ist zu oft beschworen und, wie in der heu­
tigen Zeit üblich, auch überzeichnet worden, um hier noch einmal 
erläutert zu werden. Jeder Forstmann weiß (oder sollte wissen), 
daß auch ein Waldbau mit Betonung der Fichte viele Möglichkei­
ten zu einer Biotopgestaltung und -erhaltung läßt, die freilich 
bewußter und in viel größerem Umfang als bisher ausgeschöpft 
werden könnten. 

Im Vergleich zur Landwirtschaft findet sich im Wald noch ein beachtliches 
Potential an Biotopflächen. Foto: Ammer 
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Insgesamt kann zum Arten- und Biotopschutz im Walde festge­
stellt werden, daß die Waldwirtschaft im Vergleich zur Landwirt­
schaft hier noch über ein gutes Potential verfügt, das in Zukunft 
allerdings bewußt erkannt und entwickelt werden muß. Dabei 
darf nicht übersehen werden, daß nach SUKOPP et al. (1978, S. 
108) Forstwirtschaft und Jagd als Verursacher für die Gefährdung 
von 84 von 581 Pflanzenarten der „ Roten Liste" gelten, das sind 
14,5%. 

4. Mischwald und Mischbestände 

Im Zusammenhang mit dem Arten- und Biotopschutz taucht 
unweigerl ich die Forderung des Naturschutzes nach Mischwäl­
dern auf. Dabei wird häufig der Eindruck erweckt, daß der natür­
liche odernaturgemäßeWald stets ein Mischwald sei oder zu sein 
habe und deswegen „stabil" sei. In Wirklichkeit stellen zahlreiche 
natürliche Wald-Okosysteme Reinbestände aus nur einer 
Baumart dar, die aber - je nach dem gewählten zeitlichen und 
räumlichen Bezugsrahmen - durchaus stabil sind, d.h. eine vor­
aussagbare natürliche Dynamik besitzen. Die Vielfal t der Baumar­
ten wird hier ersetzt durch die Vielfalt der Altersstadien, der Struk­
turen und auch der Substanzen (Detritus) (vgl. BAKUZIS 1969). 

Die - ökologisch berechtigte - Forderung nach „Mischwald" 
muß daher erheblich erweitert und kann nicht länger als Forde­
rung nach dem Ideal „einzelstammweiserMischung der Baumar­
ten" verstanden werden, die sogar in der Natur eher die 
Ausnahme als die Regel darzustellen scheint Gruppen- oder 
horstweise Mischung von Baumarten, möglichst kleinflächiger 
Wechsel von Altersklassen der gleichen Baumart, Erhaltung von 
totem oder altem Holz, wo immer dies waldhygienisch vertretbar 
ist, Förderung der Naturverjüngung, von ungleichaltrigen Bestän­
den, Erhaltung von Reliefauswirkungen auf d ie Waldzusammen­
setzung und -struktur (z.B. Hang-, Block- und Schluchtwälder) -
dies alles kann der Forderung nach „Mischwald", d.h. nach mehr 
Vielfalt genügen. Andererseits ist die konventionelle forstliche 
Reinkultur eine falsche Nachahmung natürlicher Wald-Reinbe­
stände. 

Die Forderung nach mehr Vielfalt bedeutet jedoch, gemäß den 
Ausführungen in Kap. 2, den Verzicht auf maximale Nettoproduk­
tivität und Holzerträge (freilich auch nur aus kurzfristiger Sicht 
einer einzigen menschlichen Generation). Insofern wird gerade 
der Privatwaldbesitzer solange wie möglich davon Abstand neh­
men. Andererseits muß bezüglich der Biotoperhaltung hervorge­
hoben werden, da ß die schönsten Beispiele für struktur- und 
artenreiche Plenterwälder mit hohem Biotopwert unter den Klein­
privatwäldern, sprich Bauernwäldern zu finden sind. 

überhaupt leisten kleinflächige Wälder, oft nur von wenigen 
HektarGröße, diedie Kulturlandschaft durchsetzen, einen beson­
ders großen und wichtigen Beitrag zum Arten-und Biotopschutz. 
Zahlreiche Tier-und auch Pflanzenarten, die in unserer Landschaft 
selten werden, bevorzugen Halbschatten, lichte Wälder oder den 
Waldrand, und viele Tierarten wechseln zeitweilig oder ständig 
zwischen Wald- und waldfreien Biotopen. Bei großflächigen 
Waldbeständen können gut gestaltete und gepflegte Waldränder 
(Waldmäntel und -säume) diese Biotop-Funktionen teilweise 
übernehmen, insbesondere wenn sie im Zusammenhang mit 
einem Netz von Feldhecken und -gehölzen stehen. Gerade die­
sen Zusammenhang des Waldes mit der umgebenden Land­
schaft muß man im Sinne des Biotopschutzes stärker als bisher 
beachten. 

Günstig für den Arten- und Biotopschutz im Vergleich zur agrari­
schen Ku lturlandschaft ist auch die Tatsache, daß im Wald eine 
Vereinheitlichung der Standorte bisher nur in geringem Umfang 
erfolgt. Während in Acker- und Grünlandgebieten, insbesondere 
im Zusammenhang mit Flurbereinigungen, immer noch feuchte 
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oder nasse Stellen entwässert, kleinflächige oligotrophe Stand­
orte eutrophiert und viele Klein- oder Einzelstrukturen wie Feld­
raine, Gebüsche, Tümpel usw. beseitigt werden, geschehen 
vergleichbare Eingriffe in Wäldern bisher nur selten, nehmen aber 
offenbar zu. Glücklicherweise sind größere standortverändernde 
Eingriffe in Waldgebieten wenig rentabel. Die größte Gefahr für 
die Vielfalt des Waldes liegt in der Tendenz zur Anpassung des 
Waldes, des Waldbaues und der Holzernte an die Maschinen und 
an die Technik - einer vereinheitlichenden Tendenz, die allge­
mein der Umkehr ins Gegenteil bedarf: nämlich der Anpassung 
von Maschinen und Technik an den Wald bzw. an die Natur. 

Schließlich sei noch daran erinnert, daß das natürliche Wald-Oko­
system im wesentlichen auf Nahrungsketten bzw. -vernetzungen 
auf der Grundlage des Detritus, d.h. toter (statt frischer) organi­
scher Substanz beruht; dies ist Ursache seiner Vielfalt insbeson­
dere „niederer" Arten, seines Biotopwertes und seiner Dynamik. 
Voraussetzung ist also ein hoher Anteil an Streu, Rohhumus, 
Moder, totem Holz. Gerade diese wurden und werden aber vom 
Menschen entfernt -früher neben jeglichem Holz auch Streu und 
Reisig, heute aus „Ordnungsliebe" und infolge relativ kurzer 
Umtriebszeiten das tote, sterbende oder nur alte Holz. Anderer­
seits ist ein auf pflanzliche Frischsubstanz bezogenes Nahrungs­
netz im Wald unerwünscht und schädlich. 

5. Erhaltung seltener oder gefährdeter Waldgesellschaften 

Eine Anzahl von für Mitteleuropa typischen, aber selteneren 
Waldgesellschaften bzw. -Ökosystemen sind teils durch Beseiti­
gung (infolge Inanspruchnahme der Standorte für andere 
Zwecke), teils durch waldwirtschaftliche Maßnahmen heute stark 
in ihrer weiteren Existenz bedroht, zu einem kleinen Teil bereits 
verschwunden. TRAUTMANN (in OLSCHOWY1978) führt diese 
Waldgesellschaften wie folgt auf: 

1. Fast vollständig ausgerottet: 
Eichen-Birkenwälder (Ouerco-Betuletum) 
Flachland-Buchenwälder (Milio-Fagetum, Melico-Fagetum 
p.p.) . 

2. Gebietsweise selten geworden oder verschwunden: 
Flachland-Eichen-Buchenwälder (Fago-Ouercetum), 
Hainsimsen-Buchenwälder (Luzulo-Fagetum), 

namentlich Ausbildungen flachgründiger Standorte und 
montane Formen 

(Buchen-) Tannenwälder (Abieti-Fagetum, Abietetum). 

3. Von den regional selten gewordenen oder ausgerotteten 
Waldgesellschaften sind durch Änderungen ihres Wasserre­
gimes betroffen und auch künftig bedroht: 
Erlen(-Eschen)-Wälder (Pruno-Fraxinetum) 
Ulmen-Auenwälder (Querco-Ulmetum) 
Weiden-Pappel-Auenwälder (Alnion glutinosae, Betuletum 
pubescentis). 

4. Potentiell gefährdet: 
Wärmeliebende Eichenmischwälder (Ouercion pubescenti­
petraeae). 

Zur Erhaltung dieser gefährdeten natürlichen Waldgesellschaften 
reichen die bisher eingerichteten Naturwaldreservate nicht aus. 
Sie sind teils zu kleinflächig, teils nicht repräsentativ fü r die 
genannten Waldgesellschaften. Erwünscht wäre auch die Erhal­
tung von ausreichend großen Altholzbeständen nicht nur dieser, 
sondern a//erWaldtypen. 



6. Waldethik und Waldästhetik 

Der Naturschutz hat auch eine ethische und eine ästhetische 
Komponente, die um so mehr und um so häufiger betont werden 
müssen, als sie bei „harten" Entscheidungen in der Regel nicht 
oder kaum berücksichtigt werden. Sie ist die Grundlage der so oft 
beschworenen besonderen Zuwendung der deutschen Men­
schen zum Wald, die im Schrifttum und in den bildenden Künsten 
insbesondere seit der Zeit der Romantik zum Ausdruck kommt 
und bei passenden Gelegenheiten auch von der Forstwirtschaft 
(„Waldgesinnung") gern beansprucht wird. Ob diese Bindung 
tatsächlich vorhanden ist, oder ob Geist und Gemüt der Men­
schen lediglich für den Wald leichter emotional angerührt werden 
können als für andere Naturerscheinungen, sei hier nicht unter­
sucht. 

Von besonderer Anziehungskraft sind in diesem Bereich 
abwechslungsreiche Waldbilder mit einem nicht zu kleinen Anteil 
lichterer Altbestände, mit Lichtungen und Randstrukturen. Ande­
rerseits genießen Altbestände und auch einzelne alte Bäume, 
selbst wenn sie teilweise morsch und abgestorben sind, beson­
deres Ansehen. Selbst aus nüchterner naturwissenschaftlicher 
Sicht sind erhabene, knorrige Baumgestalten und Altbestände 
ein eindrucksvolles Zeichen der Leistungsfähigkeit pflanzlicher 
Lebewesen. Die Forstästhetik kann sich gewiß von einer romanti­
sierenden Haltung nicht ganz befreien und wird daher immer auf 
Mißverständnis, wenn nicht auf Ablehnung stoßen. Selbst ein so 
künstlerisch empfindender und geschulter Mann wie KOSTLER 
(1953) sprach von „wunderlichen Entartungen" gewisser Natur­
schutzbestrebungen, ,,indem weniger dem gesunden Wald/e­
ben, sondern dem Bizarren und Moribunden Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde" (S. 166). 

Letztlich laufen aber auch die Erwartungen, die aus einer ethi­
schen und ästhetischen Naturschutz-Einstellung an die Waldwirt­
schaft gerichtet werden, wiederum darauf hinaus, den Wald und 
die Waldbestände möglichst abwechslungsreich zu gestalten, 
die Umtriebszeit zu erhöhen sowie Altbestände und Altbäume 
mindestens in Beispielen solange wie möglich zu erhalten. Dabei 
bleibt eine historische Sicht und Überlieferung, ähnlich wie bei 
der agrarischen Landnutzung, wirksam: „Alte" Bewirtschaftungs­
methoden haben sowohl gegenüber der Urlandschaft als auch 
gegenüber der modernen Kulturlandschaft den Abwechslungs-, 
Struktur- und Artenreichtum gesteigert, wozu Mittel- und Nieder­
wälder, Hutungen und andere - gesamtökologisch gesehen 
sogar fragwürdige - Wald-Degradationsstadien wesentlich bei­
getragen haben. 

7. Schlußbetrachtung 

Hauptaufgabe des Naturschutzes und der Landschaftspflege ist 
es, die Ausnutzung der natürlichen Ressourcen - entsprechend 
den natürlichen Regelungsvorgängen des Okosystems - in ein­
sichtsvoller, verantwortungsbewußter Weise unter Berücksichti­
gung aller menschlicher und gesellschaftlicher Bedürfnisse zu 
ermöglichen. Das bedeutet, daß auch die Wirtschaftslandschaft 
vor extremer Uniformierung zu bewahren ist, wie es BAUER und 
WEINITSCHKE (1973; zitiert nach ERZ 1980) formulieren; man darf 
nicht auf d er ganzen Wirtschaftsfläche gleichmäßig intensiv eine 
gleichartige Nutzung betreiben, ja dies nicht einmal zum Ziel erhe­
ben. Das natürliche Prinzip der biologischen Mannigfaltigkeit 
muß, auch wenn wir seinen Sinn letztlich nicht völlig ergründen, in 
ausreichendem Maße durch Erhaltung „unproduktiver" Flächen 
oder Bestände gewahrt werden. Um diese „protektive" Einstel­
lung zur Umwelt durchzusetzen oder wenigstens zu einer Oenk­
gewohnheit zu machen, verwenden d ie Interessenvertreter des 
Naturschutzes - wie alle anderen zeitgenössischen „Lobbyi­
sten" - häufig extreme Forderungen: nur noch Mischwälder; 

ein in Zusammenhängen denkender Okologe zwar nicht vertre­
ten, doch sieht er in ihnen einen Ausdruck der Regelungsmecha­
nismen, wie sie auch im Gesellschaft-Umwelt-System wirksam 
sind, um exploitative Verhaltensweisen einzuschränken; und 
dies ist eine Notwendigkeit. 
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Hans.Ulrich Moosmayer 

Der standortgerechte Waldbau als Hilfe zur Lösung der Zielkonflikte 

Einleitung 

JOHANN CHRISTIAN PAULSEN gliederte in seiner Ertragstafel 
von 1795 die Daten des Waldwachstums nach der Standortgüte, 
für die er drei Stufen bildete (vgl. MAGIN 1958). Dieserfrühe Ver­
such, die Gesetzmäßigkeiten des Waldwachstums geordnet dar­
zustellen, fällt in die Zeit des Beginns einer geregelten Forstwirt­
schaft. Die Berücksichtigung des Standorts in der Ertragstafel von 
PAULSEN zeigt, daß darüber ein Erfahrungswissen aus der vor­
herigen Zeit des „archaischen Waldbaus" (KREMSER 1976) vor­
handen war. Der Waldbau des 19. Jahrhunderts, dessen Haupt­
aufgabe in den ersten Jahrzehnten darin bestand, auf den durch 
übermäßige Holznutzung, Streuentnahme und Waldweide weit­
hin verwüsteten Flächen wieder geschlossene leistungsfähige 
Wälder zu schaffen, war im wesentlichen weiterhin auf dieses 
Erfahrungswissen angewiesen, das sich freilich durch die vielen 
aus Saat ·oder Pflanzung neu begründeten Bestände ständig 
erweiterte. Die systematische Erfassung der Waldstandorte auf 
wissenschaftlicher Grundlage war beim damaligen Stand der 
Kenntnisse nicht möglich. Immerhin griffen waldbauliche Planun­
gen zunehmend auf die Kenntnisse über die Standorte zurück, 
die aus der Erfahrung gewonnen worden waren. Als Beispiel 
seien die 1865 erschienenen „Allgemeinen Grundsätze und 
Regeln für den Wirtschafts- und Culturbetrieb in den Staatswal­
dungen des Königreichs Württemberg" genannt, in denen fürfünf 
Waldgebiete getrennte waldbauliche Richtlinien erlassen wur­
den. Wenn wir auch auf der Grundlage unseres heutigen Wissens 
in vielen Fällen zu anderen Ergebnissen kommen, waren diese 
Richtlinien doch ein früher bemerkenswerter Versuch, die wald­
bauliche Planung standörtlich zu differenzieren. Diese Versuche 
wurden fortgesetzt, es kam aberlangeZeitnoch nicht zu einer ein­
heitlichen Erfassung und Beschreibung derforstlichenStandorte 
auf der großen Fläche. In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun­
derts wurde die waldbauliche Theorie und Praxis von Versuchen 
bestimmt, aus örtlich gewonnenen Erkenntnissen allgemeine 
Prinzipien abzuleiten - es war dies die Zeit der Waldbausysteme, 
die einen verallgemeinernden Einfluß ausübten und der Ent­
wicklung eines Waldbaus auf standörtlicher Grundlage nicht 
günstig waren. Etwa ab 1925 wird aber eine Entwicklungslinie 
sichtbar, die zur systematischen Erfassung der Waldstandorte 
führt. Diese Entwicklung wurde unter anderem beeinflußt durch 
die Waldtypenlehre von CAJANDER aus Finnland (vgl. z.B. 
CAJANDER 1927). Innerhalb Deutschlands gehen die ersten 
großflächigen Aufnahmen von Waldstandorten auf KRAUSS 
zurück, der damit 1926 in Sachsen und Thüringen begonnen hat 
(KRAUSS/SCHLENKER 1953/1954). 

Diese Arbeiten haben die Entwicklung der Standorterkundung 
und -kartierung stark beeinflußt. Die eigentliche Wende zu einem 
Waldbau auf standörtlicher Grundlage kam aber erst nach dem 2. 
Weltkrieg, als die meisten deutschen Länder eine systematische 
Standortkartierung in Angriff nahmen. Erst dadurch wurden die 
Voraussetzungen für einen standortgerechten Waldbau geschaf­
fen. 

Die Standortkartierung als Grundlage für einen 
standortgerechten Waldbau 

KREUTZER und SCHLENKER (1980) haben die Zielsetzung der 
forstl ichen Standortkartierung so beschrieben: „die „. Kartierun-

gen sollen flächenhaft die waldbaulichen Möglichkeiten und 
Gefahren aufzeigen, ertragskundliche Prognosen ermöglichen 
und damit in sehr vielseitiger Weise der kurzfristigen und langfri­
stigen, lokalen und regionalen forstlichen Planung, darüber hin­
aus auch der allgemeinen Landesplanung dienen. Um dies zu 
erreichen, müssen die Klassifikationssysteme bestrebt sein, alle 
ökologisch wirksamen Faktoren zu erfassen, die zeitlich unbe­
grenzt oder doch über längere Zeiträume hinweg das Wald­
wachstum und die Waldwirtschaft beeinflussen. „Diese Zielset­
zung bedeutet auch, daß für jede auf der Standortkarte dar­
gestellte Einheit klare Vorstellungen erarbeitet werden müssen, 
welche Baumarten dort unter den Gesichtspunkten der langfristi­
gen Stabilität von Boden und Bestand zur Auswahl stehen. Sind 
dazu die möglichen Wuchsleistungen dieser Baumarten bekannt, 
stehen wesentliche Grundlagen für die waldbaulichen Entschei­
dungen bereit. 

Im folgenden soll das bad.-württ. Verfahren derforstlichenStand­
ortkartierung kurz beschrieben werden, da aus diesem Bereich 
auch d ie ausgewählten Beispiele waldbaulicherPlanungen stam­
men. Ein Grundprinzip des Verfahrens ist die regional verglei­
chende Betrachtungsweise. Dieses Prinzip besagt, daß die regio­
nalen Unterschiede, d.h. die allgemeinen standörtlichen Ver­
schiedenheiten zwischen den Landschaften, als Gliederungs­
merkmale erster Ordnung, die örtlichen Unterschiede als Gliede­
rungsmerkmale zweiter Ordnung dienen. Die Standortkartierung 
in Baden-Württemberg arbeitet demnach mit einem Zwei-Ebe­
nen.System. Die regionale Gliederung geht zunächst von Wuchs­
gebieten aus, z.B. Schwarzwald, Schwäbische Alb, Südwest­
deutsches Alpenvorland. Innerhalb jedes Wuchsgebiets werden 
Wuchsbezirke ausgeschieden; ähnliche Wuchsbezirke können 
zu Wuchsbezirksgruppen zusammengefaßt werden. Für die 
Abgrenzung derWuchsbezirke sind das Regionalklima, die Land­
schaftsform und die geologischen Verhältnisse maßgebend. Mit 
der regionalen Gliederung sollen die über größere Räume hinweg 
annähernd konstant bleibenden Standortfaktoren übersichtlicher 
geordnet werden. Für jeden Wuchsbezirk bzw. für jede Wuchs­
bezirksgruppe wird eine eigene Gliederung nach Standorteinhei­
ten ausgearbeitet. Sie soll die Standortunterschiede erfassen, die 
innerhalb des Wuchsbezirks lokal auftreten: z.B. Unterschiede 
des Kleinklimas, der örtlichen Geländeausformung, der Bodenei­
genschaften. In einer Sta ndorteinheit werden Einzelstandorte 
zusammengefaßt, die sich so nahestehen, daß sie dieselben 
waldbaulichen Möglichkeiten und Gefahren aufweisen und in 
der potentiellen Ertragsleistung der für diese Standorte wesentli­
chen Baumarten eine möglichst geringe Schwankungsbreite zei­
gen. Die Standorteinheiten werden in dem kombinierten Verfah­
ren der Standortkartierung durch morphologische, geologisch­
bodenkundliche und vegetationskundliche Merkmale gegenein­
ander abgegrenzt. 

In die auf der Standortkarte festgehaltene ökologische Gliede­
rung können alle Beobachtungen und Messungen über das Ver­
halten und Wachstum der Waldbestände eingeordnet werden; 
die für eine bestimmte Standorteinheit gewonnenen Erkennt­
nisse gelten für den ganzen Bereich dieser Einheit. Die Grenzen 
der Übertragbarkeit sind damit abgesteckt; dies ist eine 
Grundvoraussetzung für die Anwendung der Erkenntnisse in der 
waldbaulichen Praxis. Da die Anforderungen eines standortge­
rechten Waldbaus sich in der Regel nicht isoliert auf einzelne 
Bestände, sondern auf Forstbetriebe oder deren Zusammenfas­
sungen beziehen, können sie nur mit Hilfe einer flächendecken-
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den Erfassung und Typisierung der Standorte, wie sie die Stand­
ortkarte enthält, erfüllt werden. 

Die langfristige regionale und lokale waldbauliche Planung 
als Grundlage eines standortgerechten Waldbaus 

Ziel derwaldbaulichen Planung ist in Mitteleuropa häufig die Erfül­
lung mehrerer Funktionen, die der Wald auf derselben Fläche zu 
erfüllen hat. Die Planung muß versuchen, allen geforderten Funk­
tionen ungeschmälert gerecht zu werden oder, wo das nicht mög­
lich ist, den gesetzten Prioritäten entsprechend eine optimale 
Wahl zu treffen. Hier können die im Thema genannten Zielkonflikte 
auftreten. Aus den zahlreichen waldbaulichen Planungsschritten, 
die im laufe eines Bestandeslebens getan werden müssen, wol­
len wir hier einen wesentlichen herausgreifen: die Baumarten­
bzw. Betriebszieltypenwahl bei derVerjüngung eines Bestandes; 
unter dem Betriebszieltyp verstehen wir die anzustrebende End­
bestockung nach Baumartenmischung, Bestandsaufbau und 
Holzsorten. Diese Wahl wird im Rahmen der Forsteinrichtung (der 
mittelfristigen Planung) für alle Bestände getroffen, die im laufe 
des kommenden Jahrzehnts verjüngt werden sollen. Diese Pla­
nung am einzelnen Bestand ist aber nicht möglich ohne über­
geordnete Zielvorstellungen, die räumlich und zeitlich über die­
sen und den Zehnjahreszeitraum der Forsteinrichtung hinausge­
hen. An einem kleinen Beispiel aus Baden Württemberg soll dies 
gezeigt werden: 

Im kollinen (warm-trockenen) Bereich des Neckarlandes kommen 
für die Standorteinheit Buchen-Eichen-Wald auf mäßig trockenem 
Sand die Betriebszieltypen Eiche (Werteiche) und Douglasie 
infrage. Wenn im Land Baden-Württemberg die angestrebte 
Fläche des Betriebszieltyps Werteiche standortgerecht verteilt 
werden soll, müssen erhebliche Anteile der genannten Standort­
einheit dafür vorgesehen werden. Ergäbe nun dieSummederEin­
zelentscheidungen im Durchschnitt mehrerer Jahrzehnte 80% 
Douglasientypen und 20% Werteichentypen, so wäre das zwar in 
jedem Einzelfall eine ökologisch und ökonomisch vertretbare 
Wahl, das Gesamtergebnis wäre aber unbefriedigend. Unter dem 
Gesichtspunkt der Werteichenplanung für das Land müssen 
etwa 50% dem Werteichentyp vorgehalten bleiben. Dieser Rah­
men muß von einer langfristigen regionalen Planung gesetzt und 
jeweils der Planung für die Verjüngungsflächen zugrundegelegt 
werden. 

Die regionale waldbauliche Planung beginnt - von oben - in der 
Regel beim Land. Diese Einheit ist politisch, nicht naturräumlich 
abgegrenzt. sie ist aber deshalb von großer Bedeutung, weil für 
sie die Zielsetzung einer Landesforstverwaltung für den gesam­
ten öffentlichen Wald formuliert werden muß. Auf der nächsten 
Ebene wird bereits nach den Wuchsgebieten als natürlich vor­
gegebenen Einheiten der Standortgliederung geordnet. Eine 
Stufe tiefer folgen die Wuchsbezirke oderWuchsbezirksgruppen 
als Ordnungsmerkmale. Diese Stufe ist das Kernstück der regio­
nalen Standortgliederung; auf ihr findet die eigentliche regionale 
Waldbauplanung statt. Die nächstniedere Ebene -die der Stand­
orteinheiten - gehört bereits zum lokalen Bereich. Die dortige Pla­
nung ist aber noch eine Rahmenplanung, d ie für d ie Entschei­
dung im einzelnen Bestand d ie Grenzen absteckt. In dieser 
Spanne zwischen lokaler Rahmenplanung auf der Ebene der 
Standorteinheiten und regionaler Rahmenplanung bis hin zur 
Zielsetzung für das ganze Land werden wir uns im folgenden 
bewegen. 

Wie ist eine langfristige regionale und lokale waldbauliche Rah­
menplanung aufzubauen: von unten nach oben oderumgekehrt? 
Der Weg von der lokalen Ebene, also von den Standorteinheiten 
aus, ist für sich allein aus den gleichen Gründen nicht gangbar, 
die bei dem Beispiel für den Einzelbestand genannt wurden. Für 
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d ie meisten Standorteinheiten sind mehrere Betriebszieltypen 
möglich; die Entscheidung über ihre Anteile kann nur im Rahmen 
einer übergeordneten Zielsetzung getroffen werden. Anderer­
seits führt aber auch der Weg von oben nach unten allein nicht zu 
einem brauchbaren Ergebnis. Das Ziel für den öffentlichen Wald 
des Landes kann nicht ,.im luftleeren Raum" aufgestellt werden, 
es muß vielmehr auf die Möglichkeiten abgestellt werden, die von 
den Standorteinheiten, den Wuchsbezirken und Wuchs gebieten 
hergegeben sind. DerwaldbaulichePlanungsprozeß muß in zwei 
Richtungen verlaufen: von oben nach unten und umgekehrt. 
Diese Planung in beiden Richtungen muß solange fortgesetzt 
werden, bis die Ergebnisse auf den einzelnen Stufen zur Deckung 
gebracht worden sind. Element der Planung ist der Betriebsziel­
typ, wobei hier von seinen Merkmalen in erster Linie die Baumar­
tenmischung interessiert. Je größer die Planungseinheiten sind, 
desto mehr rückt die Betrachtung nach Baumarten gegenüber der 
nach Betriebszieltypen in den Vordergrund. Aus der Betriebsziel­
typenplanung ist die Umrechnung in Baumartenanteile leicht 
möglich. Dabei sei darauf hingewiesen, daß die Betriebszieltypen 
von wenigen Ausnahmen abgesehen als Mischbestandstypen 
geplant werden. · 

Eine langfristige waldbauliche Rahmenplanung, die sich auf die 
Gesamtfläche erstreckt, ist zwangsläufig mit der Problematik 
behaftet, die so lange Planungszeiträume mit sich bringen. Wir 
können dieser Problematik aber nicht ausweichen, wir können sie 
nur mildern, indem wir das heutige Wissen so umfassend wie 
möglich in d ie Planung einbringen. Die Planung muß im übrigen 
stets für Korrekturen offengehalten werden. Für den öffentlichen 
Wald Baden-Württem bergs wurde als langfristiges Ziel ein Baum­
artenverhältnis von etwa 2/3 Nadelbaumarten und 1/3 Laub­
baumarten vorgegeben. Es wurde geprüft, wie dieser Ansatz auf 
die Wuchsgebiete verteilt werden müßte und ob er von den 
standörtlichen Möglichkeiten und den geforderten Funktionen 
her verwirklicht w erden kann. Dies ist der vorher beschriebene 
Planungsprozeß in beiden Richtungen, der solange abläuft, bis 
ein schlüssiges Ergebnis vorliegt. 

Tab. 1 zeigt dieses Ergebnis. In den beiden letzten Zeilen sind die 
langfristige Baumartenplanung und das jetzige Baumartenver­
hältnis gegenübergestellt. langfristig ist nach der Zielvorgabe 
noch eine leichte Verschiebung zugunsten der Nadelbaumarten 
vorgesehen, aber durchweg in gemischten Betriebszieltypen 
und standörtlich streng geordnet. Bei den einzelnen Baumarten 
soll die Douglasie am stärksten zunehmen, in erster Linie auf 
Kosten der Kiefer. Im übrigen sind die vorgesehenen Änderun­
gen bei den Durchschnittswerten des Landes gering. Hervorge­
hoben sei, daß die Anteile der Tanne und Eiche unbedingt auf 
dem jetzigen Stand gehalten werden müssen. Die Verteilung auf 
die Wuchsgebiete zeigt, daß die Planung mit den Voraussetzun­
gen auf den tieferen Planungsebenen in Einklang gebracht wer­
den könnte. Es muß allerdings einschränkend bemerkt werden, 
daß die Fundierung „von unten nach oben" zum jetzigen Zeit­
punkt noch nicht für alle Wuchsgebiete gleich weit fortgeschritten 
ist. Die Planzahlen für das Land und die Wuchsgebiete können 
erst da nn als ausgereift betrachtet werden, wenn die z.Z. in Bear­
beitung befindlichen regionalen waldbaulichen Übersichten und 
Richtlinien abgeschlossen sind; sie liefern den Unterbau für diese 
Rahmenplanung und werden sicher noch zu gewissen Verände­
rungen führen. Dabei ist allerdings keine radikale Änderung der 
jetzigen Zielsetzung zu erwarten. Diese Zielsetzung ist sicher 
nicht die einzig mögliche. Sie läßt sich auch nicht im strengen Sinn 
als richtig beweisen. Es wurde aber versucht, sie von verschiede­
nen Seiten her so gut wie möglich zu begründen. Es würde zu 
weit führen, dies hier im einzelnen darzustellen; es sollen nur 
einige wesentliche Punkte stichwortartig genannt werden (aus­
führlicher dazu MOOSMAYER 1976): Vergleich der Planung mit 
dem natürlichen Baumartenverhältnis; Vergleich mit dem gege­
benen Baumartenverhältnis und Waldzustand; Auswirkung der 
langfristigen Planung auf die zu erfüllenden Waldfunktionen 
(dabei kann die Auswirkung auf Rohstoffunktion relativ genau 
erfaßt werden). 



Tab.1 Angestrebte Baumartenverteilung im Land Baden-Württemberg und in den Wuchsgebieten (öff. Wald) -Stand 1978 

Wuchsgeb iet FI.% F i Ta Dgl Fo/Lä Nb.% Bu Ei sLb Lb % 

Oberrhein. Tiefland 7 5 14 21 40 5 20 35 60 

Odenwald 5 35 3 11 16 65 20 10 5 35 

Schwarzwald 29 45 22 5 8 80 14 2 4 20 

Neckarland 30 35 7 10 8 60 22 11 7 40 

Baar·Wutach 4 65 12 3 10 90 6 4 10 

Schwäb. Alb 17 42 4 9 5 60 33 3 4 40 

Südw. Alpenvorland 8 60 5 4 6 75 18 2 5 25 
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Im folgenden soll die standort-und funktionengerechte Waldbau­
planung am Beispiel des Wuchsgebiets Schwäbische Alb für 
die Stufen Wuchsgebiet, Wuchsbezirk bzw. Wuchsbezirks­
gruppe und Standorteinheit dargestellt werden. 

Eine standort- und funktionengerechte Waldbauplanung 
am Beispiel des Wuchsgebiets Schwäbische Alb 

Aus dem WuchsgebietSchwäbischeAlb, das grob in die 3T eilge­
biete Ostalb, Mittlere Alb und Südwestalb eingeteilt wird, wollen 
wir uns für die genauere Betrachtung die Mittlere Alb herausgrei­
fen. Sie gliedert sich in die beiden Wuchsbezirksgruppen Nord­
teil der Mittleren Alb und Mittlere Donaualb. 

Das Regionalklima des Nordteils der Mittleren Alb ist charakteri­
siert durch einen mittleren Jahresniederschlag von etwa 900 mm, 
mit einer Spanne zwischen 800und1000 mm. Die mittlere Jahres­
temperatur beträgt 6,6° C. Die Spanne zwischen der tiefsten 
Monatstemperatur im Januar und der höchsten im Juli beträgt 
18, 1°C. DieserWertdeuteteine kontinentale Klimatönung an. Die 
südlich davon gelegene Mittlere Donaualb ist niederschlagsär­
mer, der Jahresniederschlag beträgt 780 mm, mit einer Spanne 
zwischen 730 und 860 mm; d ie mittlereJahrestemperatur liegt bei 
7,0° C. DieSpannezwischen dem kältesten und wärmsten Monat 
beträgt 18,8° C. Die kontinentale Klimatönung ist hier also stärker 
ausgeprägt. Das Verhältnis Sommerniederschlag zu Winternie­
derschlag liegt im Nordteil bei 150%, bei der Mittleren Donaualb 
im Süden bei 170%. Dieser erhöhte Anteil der Sommernieder­
schläge rückt die beiden Regionalklimate in ihren Auswirkungen 
auf die Vegetation näher zusammen, als es nach den Jahres­
durchschnittswerten den Anschein hat. Beide Wuchsbezirks­
gruppen werden wir im folgenden auch zusammengefaßt 
betrachten. Der geologische Untergrund auf der Mittleren Alb ist 
weithin der Weiße Jura. Im südlichen Bereich kommen Tertiär­
kalke als Ausgangsgestein hinzu. Die Böden sind also im wesent­
lichen Verwitterungsprodukte der Jura- und Tertiärkalke. Dazu 
kommen auf größeren Flächen entkalkte Feinlehm- oder Schluff­
lehmböden, die durch eiszeitliche Vorgänge entstanden sind.Sie 
treten als tiefg ründige Feinlehme mit über60 cm Mächtigkeit oder 
als Schichtlehme (20 - 60 cm Feinlehm über Kalkverwitterungs­
lehm) auf. 

1 
13 63 1 22 7 8 37 1 

1 

Tab. 2 zeigt die Verteilung der Standorteinheiten auf der vollstän­
dig kartierten Staatswaldfläche von rd. 15.000 ha. Dabei wurden 
die Standorteinheiten in Gruppen zusammengefaßt und mit Kurz­
bezeichnungen charakterisiert. 

Neben der Aussage über den Flächenanteil der einzelnen Stand­
ortgruppen ist in der letzten Spalte mit dem Hinweis auf die wald­
bauliche Eignung bereits eine G rundlage für die waldbauliche 
Planung gegeben. Da sich die Planungsüberlegungen auf der 
mittleren Alb in erster Linie auf die beiden Baumarten Buche 
und Fichte ausrichten müssen, wurden nur sie ins Auge gefaßt. 
Die Buche ist die im Naturwald dominierende Baumart, die Fichte 
wurde beim Wiederaufbau des Waldes, vor allem im 19.Jahrhun­
dert, in großem Umfang auf der Albhochfläche eingebracht Sie 
hat in den zurückliegenden 1112 bis 2 Jahrhunderten gezeigt, daß 
sie bei richtiger Standortwahl gesund bleiben und hohe Leistun­
gen erbringen kann. Angegeben wurden bei diesen Hinweisen 
zur waldbaulichen Eignung die Buchenzwangsstandorte, die 
fichtenfähigen Standorte, die ohne Einschränkung für die Fichte 
geeignet sind, und die beschränkt fichtenfähigen Standorte, auf 
denen die Fichte eine gute Leistung zeigt, auf denen abermitAus­
fällen durch Rotfäule zu rechnen ist. DieSummenwertevon 23,6% 
Buchenzwangsstandorten, 23,8% fichtenfähigenStandorten und 
21,4% bedingt fichtenfähigen Standorten werden uns bei den 
kommenden Planungsüberlegungen noch beschäftigen. 

Die Rahmenwerte, d ie für die Mittlere Alb zu überprüfen waren, 
leiten sich aus der Zielsetzung für das ganze Wuchsgebiet 
Schwäbische Alb mit 60% Nadelbaumarten und 40% Laubbaum­
arten her. Da für die Ostalb und die Südwestalb aufgru nd der 
natürlichen Voraussetzungen von vornherein etwas höhere 
Nadelbaumanteile unterstellt werden konnten als für d ie Mittlere 
Alb, ließ sic h als Zielvorgabe für die Mittlere Alb ein ausgewoge­
nes Verhältnis von 50% Laubbäumen und 50% Nadelbäumen 
herleiten. Diese Vorgabe war nun im einzelnen zu überprüfen. 

Tab. 2 weist rd. 24% Buchenzwangsstandorte auf; nehmen wir 
dazu noch Standorte, auf denen die Buche aus landschaftspfle­
gerischen Gründen besonders wichtig ist, ergibt sich ein Min­
d estanteil von 30 - 35% Betriebszieltypen, die im wesentlichen 
von der Buche geprägt werden. Weisen wir d er Buche außerdem 
noch Standorte zu, die an sich für die Fichte durchaus geeignet 
wären (z.B. im Bereich des tiefgründigen Kalkverwitterungs­
lehms), auf denen aber Buchenstarkholz erzeugt werden soll, 
müssen wir weitere 10 - 15% an Fläche dazunehmen. Insgesamt 
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Tab.2 Die wichtigsten Gruppen von Standortseinheiten der Mittleren Alb 
(bezogen au f die kartierte Staatswaldfläche von rd. 15 000 ha) 

Gruppe von Standortseinheiten 

Ebenen und flach geneigte Hänge 

Flachgründ ige Ka lkverwitteru ngslehme 

M ittelg ründ ige Ka 1 kverw itteru ngsleh me 

Tiefgründige Kalkverwitterungslehme 

Schichtlehme 

Feinlehme 

Tertiärkalke 

Sonstige 

Steile Hänge 

Steppenheidewälder und Bergwälder 

Weißjura-Hangbuchenwälder 

T ert iä rhä nge 

Sonstige 

Buchenzwangsstandorte im Bereich der Mittleren Schwäbischen Alb 
(Gemeindewald Lichtenstein) . Foto: Ammer 
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Flächenanteil Waldbauliche Eignung 
% 

9,0 Bu (1/2) 
18,5 b Fi 
4,7 Fi 

9,3 Fi 

5,2 Fi 

8,5 Bu (3/4) b Fi (1/5) 

9,2 Bu (1/4) Fi (112) 

4,5 Bu (1/3) 

23,0 Bu (1/3) 

6,2 Bu (1/5) bFH1/5) 

1,9 

1 00- Buchen-Zwangsstandorte 23,6 % 

fichtenfähige Standorte 23,8 % 

bedingt fichtenfähige Standorte 21,4 % 

werden also etwa 45% der Gesamtfläche für Betriebszieltypen 
vorgesehen, die nur aus Laubbäumen, in erster Linie aus der 
Buche bestehen. Die übrigen 55% der Fläche bleiben Betriebs­
zieltypen vorbehalten, die von Nadelbaumarten bestimmt wer­
den. Da aber grundsätzlich der gemischte Bestand angestrebt 
w ird, enthalten auch diese Betriebszieltypen im Durchschnitt1/5 
Laubbaumarten, also nochmals rd.10% der Gesamtfläche, so daß 
wir insgesamt zu einem Verhältnis von 55% Laubbaumarten zu 
45% Nadelbaumarten kämen. Diese pauschale Überlegung hat 
bereits zu einer kleinen Abweichung von der ursprünglichen Ziel­
vorgabe von 50/50 geführt. Der nächste Planungsschritt besteht 
darin, auf der Ebene der Standorteinheiten zu überprüfen, ob d ie 
Anteile von 55% Laubbaumarten und 45% Nadelbaumarten 
standortgerecht realisiert werden können. 

Tab. 3 zeigt den Ablauf der Planung für einige Standorteinheiten; 
die Betriebszieltypen werden jeweils nach den standörtlichen 
Möglichkeiten und den zu erfüllenden Funktionen mit bestimm­
ten Anteilen geplant. Die Summe dieser Planungen ergibt 
zunächst die angestrebte Verteilung der Betriebszieltypen auf der 
Gesamtfläche. Wichtiger für die weitere Betrachtung ist aber die 
Umrechnung in Baumartenanteile, die zu einer langfristigen Pla­
nung von 45% Nadelbaumarten und 55% Laubbaumarten führt. 
Die Vorgabe, die aus der regionalen Planungsebene stammt, läßt 
sich also auf der Ebene der Standorteinheiten verwirklichen. Der 
gegenläufige Planungsprozeß wurde zur Deckung gebracht. Die 
geplanten 45% Nadelbaumarten enthalten 34% Fichte. Tab. 2 
weist etwa 45% fichtenfähige oder bedingt fichtenfähige Stand­
orte aus. Es werden bewußt nicht alle diese Standorte für den 
Betriebszieltyp Fichte ausgenutzt; dies ist das Ergebnis der viel­
fält igen Abwägung, die schließlich zu einem Kompromiß führen 
muß, der ökologisch und ökonomisch vertretbar ist. 

Zum Schluß dieser Planungsüberlegungen wollen wir noch das 
Ergebnis fü r das ganze Wuchsgebiet Schwäbische Alb betrach­
ten. Für alle drei Teilgebiete liegen die regionalen waldbaulichen 
ü bersichten und Richtlinien vor, denen die in Tab. 4 zusammen­
gefaßten Ergebnisse entnommen w erden konnten. Die Mittlere 



Tab.3 Aufbau der Planung aus den Standortseinheiten Mittlere Alb WBG 6/04 und 6/ 05 

Stand ortscinheiten Flächenanteil langfrist ige BZT-Planung 
( kart.StaatrNaldfl.) 

0.(. l=i l=i-T~-R11 n nl l=n+I ~ R11 l=i dh 

Elymus-Buchenwald auf mittel-
gründigem Kalkverwitterungslehm 18,5 10 1,5 3 --- 4 --- ---

Buchenwald auf Schichtlehm 7 5 --- --- --- 1 1 ---

Carex-alba-Buchenwald auf mäßig 
trockenem Tertiärkalkboden 6 --- --- 0,5 0,5 5 --- ---

Hang-Buchenwald an mäßig frischen 
bis frischen Schatthängen und Kuppen-
Schatthängen 11 4 ... . .. ... 6 . .. 1 

10 0 41 2 8 4 35 2 8 

Baumarten·P 1 anu ng 34 1 (Ta) 7 3 45 45 2 8 55 

Tab.4 langfristig e Baumartenplanung 

für die 3 regionalen Einheiten des Wuchsgebiets Schwäbische Alb (öff. Wald) 

Regionale Einheiten Flächenanteil 
% Fi T a 

Osta lb 24 51 1 

Mittlere Alb 40 34 1 

Südwestalb 36 29 9 

WG Schwäbische Alb 100 36 4 

Alb zeigt das eben erläuterte Ergebnis von 45% Nadelbaumarten 
und 55% Laubbaumarten. Für die Ostalb sind 60% Nadelbaumar­
ten und 40% Laubbaumarten vorgesehen. DerGrundfürden dort 
geplanten höheren Nadelbaumanteil liegt vor allem in den ande­
ren standörtlichen Verhältnissen. Eiszeitliche Vorgänge haben zu 
nährstoffärmeren, oft feuersteinreichen Böden geführt, die erheb­
liche Flächen einnehmen. Sie ermöglichen stabile und leistungs­
fähige Bestände mit hohen Fichtenanteilen, bei denen die Rotfäu­
legefahrwesentlich geringer ist als auf vielen Standorten der Mitt­
leren Alb. Dazu kommen noch regional klimatische Besonderhei­
ten, welche die Fichte begünstigen. Die Südwestalb nimmt mit 
einem Verhältnis von 50% Nadelbaumarten zu 50% Laubbaum­
arten eine mittlere Stellung ein. Bemerkenswert ist hier der hohe 
Tannenanteil von 9%. Die Tanne war auf der Südwestalb im 
Bereich des Albtraufes in der Naturwaldgesellschaft vertreten; 

Baumartenante ile % 
Dgl sNb Summe Bu E i sLb Sum me 

Nb Lb 

7 1 60 27 4 9 40 

7 3 45 45 2 8 55 

10 2 50 38 --- 12 50 

8 2 50 38 2 10 50 

neuere Untersuchungen (HAUFF 1979) lassen auch kleinere 
natürliche Fichtenanteile vermuten. Insgesamt ergeben sich für 
das gesamte Wuchsgebiet Schwäbische Alb gleiche Anteile der 
Nadelbaum- und Laubbaumarten. Gegenüber der ursprüngli­
chen Vorgabe von 60% Nadelbaumarten zu 40% Laubbaumarten 
(vgl. Tab. 1) hat also die bis zur Stufe der Standorteinheiten rei­
chende Planung eine Verschiebung zugunsten der Laubbaumar­
ten gebracht. 

Schlußbemerkung 

Standortgerechter Waldbau erschöpft sich nicht in dem hier 
dargestellten Bereich der waldbaulichen Planung. Unsere 

971 



Betrachtung endete bei der Standorteinheit; innerhalb des dort 
für die Baumarten- oder Betriebszieltypenwahl abgesteckten 
Rahmens muß jeweils am einzelnen Bestand die Entscheidung 
getroffen werden. Die Forderung der Standortgemäßheit gilt 
selbstverständlich auch für alle Maßnahmen während des 
Bestandeslebens, doch nimmt die am Beginn stehende Wahl der 
künftigen Bestockung sicher eine Sonderstellung ein, da hier die 
Weichen in der Regel für lange Zeiträume gestellt werden. Dies 
trifft im übrigen auch fürden Plenterwald oder andere Formen des 
Dauerwaldes zu, wo es den Beginn und das Ende eines Bestan­
deslebens im Idealfall nicht gibt. Auch hier muß die Frage gestellt 
werden, ob aus den vorhandenen Baumarten ein standort- und 
funktionengerechterWald gebildet werden kann. Für die Baumar­
tenwahl ist die gründliche Kenntnis des Standorts in jedem Fall 
unentbehrlich. Entscheidend ist dabei zunächst die Trennung in 
standorttaugliche und standortwidrige Baumarten. Zu den letzte­
ren gehören nach LEIBUNDGUT (1950) solche Baumarten, die 
den edaphischen und klimatischen Verhältnissen nicht entspre­
chen; es ist die Aufgabe der Standorterkundung und -kartierung, 
diese Grenzen aufzuzeigen. Unter den standorttauglichen Baum­
arten kann dann die Wahl so getroffen werden, daß Waldbe­
stände entstehen, die den am konkreten Ort zu erfüllenden 
Funktionen gerecht werden. Dies ist ein wesentlicher Beitrag des 
standortgerechten Waldbaus zur Lösung der Zielkonflikte. 
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Johann Georg Hasenkamp 

Möglichkeiten der naturgemäßen Waldwirtschaft zur Lösung der Zielkonflikte am 
Beispiel des Freiherrlich Schenck'schen Forstamtes 

Solange es in Mitteleuropa einegeordneteForstwirtschaftgibt,ist 
es deren oberstes Ziel, nachhaltig möglichst viel und möglichst 
gutes Holz zu produzieren. Es ist also sowohl Massen- als auch 
Wertnachhaltigkeit zu fordern. Nun hat sich schon seit vielen Jahr­
zehnten gezeigt, daß mit dem vermehrten planmäßigen Anbau lei­
stungsstarker Nadelhölzer, vor allem im Reinbestand und auf grö­
ßeren Flächen, die Gefahr ausgedehnter Kalamitäten gewachsen 
ist. Auch moderne Verfahren derWaldbehandlung und Holzernte 
haben hier in der Praxis keine ausreichende Abwehrwirkung 
gezeitigt. 

Aus der Überlegung, daß erfolgreiches Wirtschaften im Walde 
umso eher und nachhaltiger möglich ist, je weniger Kalamitäten 
entstehen, haben besonders Anhänger der naturgemäßen Wald­
wirtschaft seit Jahrzehnten den Ruf nach mehr Sicherheit in der 
Holzproduktion erhoben und geeignete Methoden entwickelt, 
welche optimales Wirtschaften im Walde anstreben. 

Neben Massen- und Wertnachhaltigkeit wird daher von ihnen in 
der praktischen Forstwirtschaft Stetigkeit verlangt. Wenn dies 
Prinzip auch anderswo, z.B. in der forstlichen Personalpolitik, 
gleich wichtig wäre - man denke nur, wie segensreich sich 
lebenslange Revierverwaltertätigkeit im Walde auswirken kann-, 
so ist hier vorwiegend an das waldbauliche Handeln gedacht. 
Stetigkeit verbietet abrupte Eingriffe in die Waldbestockung, 
seien es G ewalthiebe von 70 -120 fm je ha, seien es Abtriebe, 
welche eine Fläche völlig kahlschlagen. Stetigkeit begünstigt 
eine organische, kontinuierliche Entwicklung, mildert die Gefah­
ren von Kalamitäten und gibt so dem WirtschaftermehrFreiheitfür 
seine Maßnahmen im Walde. 

Eng verknüpft mit der Beachtung der Stetigkeit ist die Forderung 
der „Naturgemäßen", der Waldpflege absoluten Vorrang einzu­
räumen; der Waldbau soll wieder in den Mittelpunkt der forstli­
chen Tätigkeit gerückt werden. Nach einiger Zeit wird sich deren 
Erfolg an den betriebswirtschaftlichen Zahlen ablesen lassen. 

Seit1955 bin ich in Hessen im Kreise Marburg im Frhrl. Schenck' -
sehen Forstamt Schweinsberg, das jetzt 3.320 ha Wirtschafts­
fläche Privatwald mit 10 Betrieben umfaßt, tätig. Die Umstellung 
auf naturgemäße Waldwirtschaft erfolgte mit dem 1. 10. 1956; 
seither wurde auf flächenweise Nutzung verzichtet. Ab 1961 
wurde auch jegliche Chemie- und Giftanwendung eingestellt. 
Ermöglicht wurde diese Änderung der Wirtschaftsweise durch 
die Großzügigkeit und das Vertrauen der Waldbesitzer, welche 
mir völlig freie Hand gaben. Der Wald liegt im hessischen Bunt­
sandsteingebiet und bekommt durchschnittlich jährliche Nieder­
schläge von 600 mm. Bei den Holzarten entfallen auf Kiefer 35%, 
Fichte29%, Buche 22% und Eiche14%. Da bei den Böden Pseu­
dogleye vorherrschen, so ist die Fichte, vor allem im Reinbestand, 
überaus stark gefährdet. Entsprechend verheerend wirkten sich 
einige Jahre mit orkanartigem Sturm aus, vor allem 1958. Fast fünf 
Jahreshiebssätze fielen an einem Tag. Entsprechend wurde d ie 
noch verfügbare Restarbeitszeit auf die Pflege der jungen Fichten 
und Eichenbestände konzentriert, um jene zu festigen und diese 
vor Wertverlusten zu schützen. Durch regelmäßigen Hiebsumlauf 
über die gesamte Holzbodenfläche wurde die Qualität des Vor­
rats langsam, aber stetig verbessert. Durch Unterlassen aller 
Begradigungen und Absäumungen festigten sich die aufgerisse­
nen Windfallfronten überraschend schnell. Nach dem Rück­
schlag durch den Sturmwinter 1966/67 und der Aufforstung 

der Windfallflächen konnte praktisch störungsfrei gearbeitet wer­
den, was sich in den verschiedensten Richtungen positiv aus­
wirkte. Die regelmäßigen Pflegeeingriffe drückten den Anfall der 
üblichen außerplanmäßigen Nutzung, die sog. „Sammelhiebe", 
was Kosten sparte und die Erträge aufbesserte. 

Gleichzeitig wurde das Innenklima der Bestände erhalten, ja 
zugleich mit der Bodengare verbessert. Gute Kronenpflege 
begünstigte häufigere Sprengmasten. So trat mehr und mehr 
Naturverjüngung auf, die Kulturkosten gingen laufend zurück. 
Jetzt beschränken sie sich fast ganz auf Unterbauten in Kiefernbe­
ständen und zusätzlichem Aufwand in auswärtigen Ankaufspar­
zellen. Sie liegen seit 1976 um 10 DM/ha, einschl. Soziallasten. 
Demgegenüber wurden im Agrarbericht 1980 für das Mittel der 
entsprechenden Testbetriebe des Privatwaldes über 47 DM/ha 
angegeben. Die Forstschutzkosten beginnen die Kulturkosten zu 
übersteigen, weil praktisch nur noch der Schutz der Naturverjün­
gung gegen Verbiß und Fegen erforderl ich ist. Allerdings wächst 
das Angebot an natürlicher Knospenäsung ständig; schon 1970 
wurden von der Forsteinrichtung über 26% „überschießende 
Jungwuchsfläche" ausgewiesen; d.h. neben dem normalen 
Anteil der Altersklasse 1 - 20 J. war ein zusätzliches Viertel des 
Reviers mit brauchbarer Naturverjüngung bestockt. 

Es leuchtet ein, daß dadurch der Verbiß auch eines hohen Reh­
wildbestandes sich wesentlich verteilt und dadurch nicht so 
wirksam wird. Inzwischen dürfte dieser zusätzliche Jungwuchs 
wohl etwa ein Drittel der Waldfläche ausmachen. Die Kosten für 
Kulturgatter werden erheblich gesenkt durch die Möglichkeit, aus 
ihnen viele Tausende von Buchen-, Ahorn-, Eschen-und anderen 
Wildlingen zu werben. Beobachtungen in angeschlossenen 
Revieren ergaben, daß solche Buchenwildlinge im Gegensatz zu 
gekauftem Pflanzgut aus Baumschulen nicht von Mäusen ange­
nommen wurden. Hier soll auch der für Kiefernreviere wichtige 
Bericht aus Eberswalde erwähnt werden, wonach Kiefernanflug 
nur zu einem Bruchteil vom Hallimasch befallen wird gegenüber 
Pflanzkiefern. Da die intensive Vorratspflege qualitativ hochwer­
tige Altstämme länger stehen läßt als der übliche Umtrieb dies 
zuläßt, wird d ie Stufigkeit weiter erhöht, so daß der ganze Wald­
komplex allmählich größere Resistenz als Abwehrblock gegen 
Sturm- und Hitzeeinwirkung von außen gewinnt. So gingen in 
Schweinsberg dieSturmschäden laufend zurück, und das Dürre­
jahr 1976 wurde praktisch ohne Schäden überstanden, ebenso 
der Schneebruch 1979. 

In dem mit Recht gerühmten Halbschatten wächst der Jung­
wuchs zu den edlen, geraden, feinastigen und auch im Laubholz 
wipfelschäftigen Formen, d ie später hohen Wertholzanteil erwar­
ten lassen. Man kommt mit wesentlich geringeren Jungwuchs­
zahlen je ha aus als auf der Freifläche, ohne daß die Qualität zu 
wünschen übrig ließe. Der Grad der Verträglichkeit der verschie­
denen Baumarten ist erstaunlich, und das gedämpfte Wachstum 
gibt dem Wirtschafter große Freiheit und viel Zeit, um irgendwann 
später regulierend einzugreifen. Als „Unhölzer" geschmähte 
Baumarten w ie Aspe, Weide und Bi rke bleiben bedi:utungslos 
und können sogar als ,,Blitzableiter" für fegelustige Rehböcke 
gute Dienste leisten. 

Innerhalb einer Holzart, z.B. Fichte, ist die eintretende Differenzie­
rung erwünscht, spart Pflegekosten, führt früh zur Stufigkeit und 
selektiert die resistentesten und leistungsfähigsten Individuen. In 
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diesem Sommer konnte ma n beobachten, daß überall da, wo 
Jungfichten unter genügend Beschattung heranwachsen, Fraß 
der kleinen Fichtenblattwespe gar nicht oder kaum auftrat, wäh­
rend in vollem Licht stehende Kulturen und Dickungen davon 
empfindlich geschädigt wurden. Da Graswuchs im Halbschatten 
bedeutungslos ist, kann auf Freischneiden und auch Mäusebe­
kämpfung verzichtet werden. Demgegenüber wurden in 
Schweinsberg 1956 noch 7.000 DM für Freischneiden von Kultu­
ren ausgegeben, ein Betrag, der heute trotz Verzehnfachung der 
Stundenlöhne in der Zwischenzeit etwa zur Deckung der gesam­
ten Kulturkosten, allerdings ohne Soziallasten, ausreicht. 

Leiderfindet man in derforstlichen Literatur so gut wie nichts über 
das Verhalten der Baumarten unter Schirm. Nach eingehenden 
Beobachtungen kommt man zu dem Schluß, daß es grundsätzlich 
anders ist als auf der Freifläche. Diese Tatsache verdient in der Pra­
xis viel größere Beachtung, weil damit sich auch Mischungsver­
hältnisse anbieten, welche sonst abgelehnt werden, und weil 
erhebliche Pflege-und Regulierungskosten einzusparen sind. Bei 
genügend konsequenter Pflege wird frühzeitig ein relativ großer 
Teil der Arbeitskapazität auf die Behandlung jüngerer Bestände 
verlagert. Nachdem man keine Flächen mehr abtreibt, ergibt sich 
dies fast automatisch: Muß man doch, um den Holzanfall eines 
Hektars Altholz von -sagen wir- 500fm bereitzustellen, 12 bis 20 
ha pflegend durchhauen. Dies geht in Richtung der von Prof. 
SPEER schon 1953oder1954 erhobenen Forderung, Aufwands­
reserven zu schaffen, um den Betrieb in Zukunft zu entlasten. 
Denn wir müssen normalerweise leider davon ausgehen, daß die 
Arbeitskosten schneller steigen als die Holzpreise. So wäre es 
auch töricht, in der Hoffnung auf steigende Erlöse Schwachholz­
hiebe zu vertagen. 

Wird also die Pflege der Bestockung mit Axt und Säge intensiviert, 
so kann man in anderen Bereichen eher von einer Extensivierung 
sprechen. Betriebswirtschaft/ich läßt sich der Erfolg am Rückgang 
der produktiven Arbeitsstunden ablesen Oe ha), welche absolut 
oder bezogen auf den Normalhiebsatz hergeleitet werden kön­
nen. Die zweite Möglichkeit ist vorzuziehen. Der Wert liegt in 
Schweinsberg schon seit sieben Jahren um sieben Stunden je 
ha, hat neuerdings leicht steigende Tendenz, da gegen 100 ha 
Aufforstungsflächen aus demSturmjahr1958 in das Läuterungsal­
ter einwachsen und jetzt auch mehr als früher geastet wird. 

Häufigkeit und Stärke der Pflegeeingriffe hängen vom Standort, 
dem Alter, der Qualität und anderen Merkmalen der Bestockung 
ab. In der Praxis hat sich gezeigt, daß auf höhere Entnahmen, die 
waldbaulich noch vertretbar sind und aus arbeits-und markttech­
nischen Gründen erwünscht wären, dennoch verzichtet werden 
sollte. Eines von mehreren Argumenten ist, daß sonst die Zwi­
schenräume zweier Eingriffe in einer Bestockung leicht zu groß 
werden; über Jungwuchs bleiben dazu bei Eingriffen von 30 fm/ 
ha die Fällungs- und Rückeschäden unbedeutend und nicht der 
Rede wert. Gelegentlich w ird auch aus dem optischen Eindruck 
ein falscher Schluß gezogen und dabei übersehen, daß ein ver­
hältnismäßig hoher Wertzuwachs im Oberbestand viel stärker zu 
Buche schlägt als geringe Schäden im Nachwuchs, die die Natur 
uns kostenlos und reichlich geschenkt hat. 

Auch wenn der Schatten den Zuwachs im Unterstand bremst, so 
wird diese Minderung deutlich überkompensiert durch die Lei­
stung der Oberständer. Ich möchte hier noch einige Worte einfü­
gen über das BACKMAN'SCHE Wuchsgesetz, auch wenn sich 
auf einigen Mienen Stirnrunzeln zeigen sollte. Wer sich mit dem 
Phänomen, das BACKMAN mit einer Formel mathematisch 
umschreibt, bei den Waldbäumen etwas eingehender beschäf­
tigt, macht zunächst die verblüffende Feststellung, daß hier alte, 
teils sogar sehr alte forstliche Kenntnisse über das Wuchsverhal­
ten derSchattbaumarten Tanne und Buche mit neuen Erkenntnis­
sen der Wissenschaft, wie sie von so renommierten Namen wie 
WECK für die Kiefer und LEIBUNDGUT mindestens für d ie Fichte 
veröffentlicht worden sind, auf einen gemeinsamen Nenner 
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gebracht wurden. Eigene Beobachtungen, unterstützt durch 
Bohrspanentnahmen, haben ermutigende Hinweise auf zusätz­
lich auszuschöpfende Zuwachspotenzen ergeben, welche 
jedenfalls geeignet erscheinen, die Gesamtleistung der Bestok­
kung zu erhöhen und damit das betriebliche Ergebnis günstig zu 
beeinflussen. Die Zeiträume, in welchen die forstliche Forschung 
zu einwandfrei und in jeder Richtung hieb-und stichfesten Nach­
weisen gelangt, sind vielfach zu lang, als daß wir praktischen Wirt­
schafter darauf warten könnten. Und so zieht man auch aus 
eigenen Beobachtungen Nutzen, wo dies möglich erscheint. In 
diesem Falle heißt das, einen möglichst großen Teil der nach­
wachsenden Generation in der Jugend einem gewissen Schat­
tendruck auszusetzen, um später im Alter den Effekt des länger 
anhaltenden und höhere Endwerte versprechenden Zuwachses 
zu haben. Dies gilt auch fü r Lärche, Kiefer und Eiche. 

Wenn wir im Walde höchstmögliche Leistung erzielen wollen, so 
gehört dazu die bestmögliche Ausnutzung des Standorts. 
WOBST hat in seinem Grundsatzreferat 1954 gefordert, daß wir 
das Flächendenken aufgeben müssen, weil für die forstliche Pro­
duktion der gesamte Raum von den tiefstreichenden Faserwur­
zeln bis zu den höchsten Wipfeltrieben zur Verfügung steht und 
auszunutzen ist. Entsprechend sind wir auch in Schweinsberg 
bemüht, auf den schwierigen Böden tiefwurzelnde standortge­
rechte Baumarten wie Eiche, Kiefer, Hainbuche, Linde ausrei­
chend an der Bestockung zu beteiligen. Das Bestreben, krisen­
feste Mischbestockungen zu begünstigen, hat dazu geführt, daß 
der Anteil an Reinbeständen seit1950 auf etwa ein Drittel des alten 
Umfanges abgesunken ist, wozu der Sturm allerdings uner­
wünscht stark und schnell beigetragen hat. So werden die Stan­
dortkräfte und ihr Nährstoffkapital weitgehend erhalten. Die 
„Bodenarchitektur", welche wurzelintensive Ho/zarten in langen 
Zeiträumen geschaffen haben, wird nicht wie bei jederFreilegung 
beeinträchtigt, sondern kann vom nachfolgenden Jungwuchs 
ungeschmälert ausgenutzt werden. Die Baumbestände werden 
auch in wachsendem Umfange stufig und ungleichaltrig. Dies 
wirkt sich offensichtlich günstig auf die Erhaltung des biologi­
schen Gleichgewichts aus. Als Testfall kann der Dürresommer 
1976 gelten, als wie in den Vorjahren ca.1 .000 fm Kiefernstamm­
holz unentrindet und unbehandelt im Walde lagerten. Zwar 
wimmelte es dort von.Käferlarven, we!che von der reichlich vor­
handenen Spechtpopulation dankbar angenommen wurden; 
doch folgten keinerlei Anzeichen von lnsektengradationen. 
Gleichwohl sind wir bestrebt, durch „saubere Wirtschaft", den 
Schädlingsbestand nicht unnötig zu begünstigen. 

Eine Folge der individuellen Waldpflege ist, daß auch den Forde­
rungen des Naturschutzes ohne zusätzliche Kosten mühelos 
nachgekommen werden kann. Horstbäume für Greifvögel und 
Spechtbäume für seltene Höhlenbrüter wie Hohltaube u.a. 
bleiben erhalten. Der Wald kann so auch seinen Sozia lfunktionen 
ausgezeichnet gerecht werden, sei es als Wasserspeicher, als 
Schutz gegen Lärm, Staub, Strahlung u.a.m„ sei es als Erholungs­
raum für die Bevölkerung. So wirkt sich das, was ökonomisch 
sinnvoll ist, ökologisch günstig aus - und umgekehrt. 

Lassen Sie mich nun noch einige Daten anführen, mit denen ich 
Ihnen das eben Gesagte zahlenmäßig untermauern kann. Denn 
als Leiter einer privaten Forstverwaltung ist man erst recht, wenn 
man einen Waldbau betreibt, der von dem üblichen abweicht -
verpflichtet, dauernd selbstkritisch die Sonde anzulegen, ob die 
Wirtschaft auch den erhofften nachhaltigen Erfolg bringt. Da 
haben zunächst 15 Jahre Betriebsstatistik des Deutschen Forst­
wirtschaftsrates, an der wir uns beteiligt haben, beruhigende 
Ergebnisse gebracht. Denn nicht nur stiegen die Erträge stärker 
als die des Durchschnitts, auch sanken die Betriebsausgaben je 
ha deutlich ab, sodaß sie am Ende des Zeitraumes nur noch 
knapp 80% des Durchschnitts betrugen. Damit ergab sich insge­
samt ein deutlich besserer Betriebserfolg als bei der Masse der 
beteiligten anderen Betriebe. 



Beim Laubholz wurde das Stammholzprozent nachhaltig angeho­
ben, allerdings nicht dadurch, daß vermehrt Schichtholzreste 
unaufgearbeitet im Walde verblieben. So stieg es bei der Buche 
von 33,3% im Durchschnitt der Jahre um 1950über40,1 - 45,2 -
45,7 - 59,9 auf 62,6% imJahrfünft1974 - 78,lag1979 bei 64,6 und 
1980 gar bei 66%. Gleichzeitig nahm der Schälholzanteil - und 
Schälholz für Sperrholzherstellung ist ja das bestbezahlte 
Buchensortiment - in 12 Jahren von 13,6% auf über 33% in 1980 
zu, wohlgemerkt in% des Gesamtanfalls Buche einschl. Schicht­
holz. Bei der Eiche kletterte der Stammholzanteil auf immerhin 
knapp 60%. Erhebliche Auswirkungen zeigte bei dieser in den 
letzten Jahren so begehrten Holzart die Tatsache, daß in fünf 
einander folgenden Submissionen, die jährlich stattfinden, der B­
Holzanteil kontinuierlich von 34,4 über 39,4 - 44,5 - 46,7 auf 
49,3% stieg. Läßt sich 1 % mehrSchälholz in Buche beim üblichen 
Jahreseinschlag mit einem Mehrerlös von 1.317 DM beziffern, so 
wirkt sich die genannte Aufbesserung in Eiche noch wesentlich 
stärker aus. Hier bedeutet 1 % mehr B-Holz (das über doppelt so 
teuer ist wie das wenig geschätzteC.Sortiment) für uns immerhin 
2.566 DM Mehreinnahme. Schließlich möge noch eine Zahlen­
reihe aus dem Jahre 1976 verdeutlichen, wie sehr es sich lohnt, 
Wertholz stark genug werden zu lassen. 240 fm Werteichen ver­
schiedener Qualität zwischen „A" und „F" (=Furnier) erbrachten 
im Durchschnitt in Klasse 

4 684 DM/fm 

5 990 DM/fm 

6 1.333 DM/fm 

7+ 1.292 DM/fm. 

Dabei verdient vor allem Aufmerksamkeit, daß ja der preislichen 
Verdoppelung von Klasse vier zu Klasse 6 keinesfalls eine gleich 
starke Erhöhung des Alters zu entsprechen braucht. Das indivi-

duelle Ausreifen wertvoller Starkeichen ist bei Einzelstamment­
nahme wesentlich besser zu erreichen als bei flächenweiser 
Beerntung. 

Die Zahlenreihen aus dem Laubholz habe ich bewußt aus­
gewählt, um damit zu belegen, welch enorm positiven Einfluß auf 
das betriebswirtschaftliche Ergebnis gerade hier anhaltende und 
konsequente Pflegewirtschaft hat. 

Mein Bemühen ging dahin, ihnen in groben Zügen die Art der 
Schweinsberger Wirtschaft zu schildern und dabei auch Zahlen 
beizubringen, welche die ökonomischeSeite aufhellen sollen. So 
wenig wie aber ein Waldbegang im herbstlich bunten M ischwald 
mit noch so schönen Waldbildern allein den kritischen Besucher 
vom ökonomischen Wert der betriebenen Wirtschaft überzeugen 
kann, so wenig w ird dies möglich sein durch einen halbstündigen 
Bericht, auch wenn er mit noch mehr Zahlen gespickt wäre. 

Zusammenfassend ist zu sagen: Im naturgemäß bewirtschafteten 
Walde fallen die Gegensätze, das Spannungsfeld zwischen 
Okonomie und Okologie, welche sonst so oft beschworen wer­
den, fort. Weil der ganze Wald ökologisch intakt ist, bleibt auch 
das biologische Gleichgewicht erhalten, und er ist damit wider­
standsfähig gegen drohende Gefahren, die von Schädlingen aller 
Art oder extremen Witterungsbedingungen ausgehen. 

Gleichzeitig weist diese Wirtschaftsweise Wege, um auf rationelle 
Art und Weise die ökonomischen Möglichkeiten nachhaltig zu 
verbessern. Ich meine, so eine Lösungsmöglichkeit im Z ielkon­
flikt der Forstwirtschaft aufgezeigt zu haben, und es ist zu hoffen, 
daß die in Schweinsberg praktizierte Naturgemäße Waldwirt­
schaft allmählich in größerem Umfange Anwendung finden wird 
zum Wohle des deutschen Waldes. 
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Hilmar Schoepffer 

Kann man Forstwirtschaft im Walde betreiben? 

Die Frage: „Kann man Forstwirtschaft im Walde betreiben?" wäre 
vor wenigen Jahren noch als Tautologie belächelt worden; sie 
wird heute aber gestellt und keineswegs mehr allgemein mit „ja" 
beantwortet. Ein sensibler gewordenes Umweltbewußtsein lei­
det unter der „Unwirtlichkeit unserer Städte", sieht die Hälfte 
unseres Lebensraumes in eine ausgeräumte landwirtschaftliche 
Industrielandschaft verwandelt, deren biologischer, ökologi­
scher und Erholungswert für den Menschen sehr stark reduziert 
ist und wendet sich nun hoffnungsvoll dem Walde zu, um wenig­
stens auf diesen 30% unserer Lebensfläche noch gesunde und 
intakte biologische Verhältnisse zu suchen. Aber auch hier wird 
man bei näherem Hinsehen enttäuscht: die ursprüngliche Vege­
tationsform Wald, mit ihren zahlreichen pflanzensoziologischen 
Abstufungen und der dazugehörigen artenreichen Fauna, ihrem 
besonderen Waldboden und -klima ist in weiten Teilen durch ein 
menschliches Kunstprodukt, einen flächenweise gleichaltrigen, 
reinen Fichten-, Kiefern- oder auch einmal einen Eichen-Forst 
ersetzt worden. Es liegt nahe, daß eine biologisch interessierte 
Offentlichkeit nun auch kritische Fragen an die Forstwirtschaft 
stellt und Einfluß auf ihre Planungen zu nehmen wünscht, um 
wenigstens auf diesem Reststück unseres Lebensraumes soweit 
wie möglich die ursprünglichen, biologisch gesunden Zustände 
eines Waldes zu erhalten oder wieder herzustellen. 

Dabei wird oft übersehen, daß wir, auch wenn wir unsere „For­
sten" sich selbst überlassen würden, nicht ohne weiteres wieder 
„natürliche Wälder" bekämen und daß der Wald neben seiner 
ökologischen Bedeutung auch sehr wesentliche Rohstoff- und 
ökonomische Funktionen zu erfüllen hat. Die aus dem Walde -
oder muß man hier schon sagen aus dem Forst- kommende Ant­
wort auf jene kritischen Fragen ist dann auch meist der Hinweis 
auf diese nicht leicht zu überschätzende Rohstoffunktion (Holz als 
einer der ganz wenigen nachwachsenden Rohstoffe bei ständig 
steigendem Holzbedarf der Menschen) und darauf, daß d iese 
und auch die Erholungsfunktion nur erbracht werden können, 
wenn die Wälder - wenigstens langfristig - rentabel bewirtschaf­
tet werden. Im Grunde müsse man sich im Walde zwischen Oko­
logie und Okonomie entscheiden, wenn auch vielleicht mit eini­
gen Buchen im Fichtenforst oder dem Sich-selbst-überlassen 
eines kleinen Bachtales oder eines trockenen Kalkkopfes eine 
gewisse Kompromißbereitschaft angedeutet werden könne. 

Bei dieser Frage ist es sicher ein großes Verdienst des .„Deut­
schen Rates für Landespflege" wenn er Vertreter verschiedener 
Grundrichtungen der Forstwirtschaft zu einem Symposium 
„Waldwirtschaft und Naturhaushalt" eingeladen hat, um gemein­
sam zu versuchen, Wege zwischen den beiden Extremen zu fin­
den oder auch nur, um nach Anhörung der Forstfachleute einen 
eigenen Standpunkt zu erarbeiten und vorzulegen. 

Der Wald zwischen Ökologie und Ö konomie? 

Die Frage: „Wald zwischen Okologie und Okonomie?" wird zwar 
in neuerer Zeit z.T. heftig diskutiert, trotzdem halte ich die diesem 
Thema offentsichtlich zu Grunde liegende Vorstellung, als han­
dele es sich bei dem Begriffspaar um Gegensätze, zwischen 
denen man sich entscheiden oder wenigstens einen Kompromiß 
finden müsse, für nicht richtig. Jeder Betriebswirt muß bestrebt 
sein, seine Produktionsgrundlagen (im Walde also den Standort 
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und den Holzvorrat) in ihren Einzelheiten zu erforschen, sie aus­
zunutzen und zu verbessern, sie aber auf gar keinen Fall zu ver­
schlechtern oder gar zu zerstören. Dabei sehe ich den Betrieb als 
sehr langfristig angelegtes Unternehmen und lasse bewußt dieje­
nigen außer Betracht, die einen Betrieb nur unter dem Blickwinkel 
kurzfristig er Verzinsung sehen und da nach bereit sind, ihn zu ver­
kaufen oder zu zerschlagen. Bei den mit extrem langen Zeiträu­
men von mehreren hundert Jahren rechnenden Forstleuten gibt 
es - soweit ich sehe - trotz z.T. sehr unterschiedlicher 
Anschauungen keinen Dissens darüber, daß Holzproduktion im 
Walde langfristig nur unter voller Erhaltung aller Standortfaktoren 
möglich ist. Unterschiedlich werden die Meinungen erst bei der 
Frage, wodurch denn nun ein Standort geschädigt werde und 
gehen dann allerdings oft sehr weit auseinander. 

Wir können davon ausgehen, daß - von wenigen Ausnahmen 
abgesehen - in unseren Breiten das Klimaxstadium, das sich ein­
stellen würde, wenn der Mensch Mitteleuropa verlassen würde, 
letztlich der Wald ist. Nun meinen die einen, ein Wald bringe dann 
auf die Dauer optimale Produktionsleistung an Biomasse - aber 
auch an Holz - wenn er dem Klimaxwald gleich sei oder ihm mög­
lichst nahe komme. Das gelte nicht nurfür die Zusammensetzung 
und Mischung der Baum-, Strauch- und aller übrigen Pflanzenar­
ten, sondern auch für die Waldaufbauform und die durch al l diese 
Einzelfaktoren bewirkten Boden- und Klimaverhältnisse. Der 
Forstmann brauche seine Kunst nur darauf zu richten, die Produk­
tion im Rahmen dieses Gleichgewichtes auf die astreinen, dicken 
Wertstämme zu lenken, um in einem ökologisch optimalen 
Zustande ökonomisch höchste Produktion nach Holzmasse und 
-wert zu erzielen. Dabei spielen dann noch eine ganze Reihe von 
Überlegungen eine Rolle, die hier nur beispielhaft angedeutet 
werden können: 

- ein solcher Wald arbeitet nach Möglichkeit mitstandortgerech­
ten Baum-, Pflanzenarten und -rassen und nutzt dabei die 
Wuchskraft der genetisch und individuell besten Glieder voll 
aus (im anderen Falle müssen sie immer wieder entnommen 
werden, da sie die erwünschte Gleichförmigkeit stören), 

- er liefert mehr dickes Holz, das wesentlich billiger zu ernten und 
zu manipulieren ist und daher und wegen seiner Qualität 
höhere Preise erbringt, 

- er ist betriebssicherer, da er durch Sturm, Feuer oder Insekten 
kaum gefährdet ist usw. 

Die anderen halten das für erheblich übertrieben. Sie sind der 
Ansicht, daß ein Standort wesentlich besser gepuffert sei und 
mehr vertragen könne als die eben skizzierte Waldbaurichtung 
meine. Ja selbst wenn ein auf falschemStandortangebauterFich­
tenforst mit 60 oder 70 Jahren vom Wind geworfen oder durch 
Rotfäu le zerstört werde, habe er immer noch mehr „geleistet" als 
ein dem Klimaxstadium angenäherter Laubwald. Leistung ist hier 
als Geldertrag zu verstehen. Dabei wird darauf hingewiesen, daß 

- die Rohstoffunktion des Waldes nur durch Ausschöpfung aller 
biologischen Möglichkeiten bis an ihre Grenze erfü llt werden 
könne, 

- Wald nur erhalten werden könne, wenn er auf Dauer rentabel 
sei und dazu bedürfe es bei uns stets eines möglichst hohen 



Nadelholzanteiles, 

- der wegen der steigenden Löhne zwingend erforderliche Ein­
satz von Maschinen nur auf größeren Flächen möglich sei und 
der Wald dementsprechend gestaltet werden müsse, 

- die Schäden in einem derartigen Walde übertrieben würden, 
da im langfristigen Mittel nur jährlich etwa 10-20% des errech­
neten möglichen Ertrages durch Windwurf, Insektenkalamitä­
ten usw. anfielen. 

Also weder sieht die mehr den ökologischen Erfordernissen 
zuneigende Seite von den ökonomischen Forderungen ab, noch 
läßt die mehr ökonomische Seite die Möglichkeiten des Standor­
tes völlig außer acht. Sie bewerten die Vorzüge und Gefahren nur 
anders. In der Praxis gibt es zwar Bilder, die die eine wie d ie 
andere Seite schaudern lassen, trotzdem ist es nicht bis zu Ende 
gedacht, wenn in der Diskussion so getan wird, als wollten die 
einen nur Ökologie ohne Rücksicht auf Ökonomie und die ande­
ren das Gegenteil. 

Zwischen diesen beiden Extremstandpunkten gibt es unter den 
Forstleuten eine Reihe von Zwischenpositionen, aber es wird 
meist möglich sein, sie im Grundsatz der einen oder anderen 
Richtung zuzuordnen. Dabei spielen als Musterbeispiele die 
Eiche mit ihrem über 200jährigen Umtrieb (wenn daraus wertvol­
les Holz erwachsen soll) und die Fichte mitihren schon früh einge­
henden ersten Erträgen eine wesentliche Rolle. 

Das Problem der Zeit im bewirtschafteten Walde 

Tatsächlich unterscheiden die beiden Seiten sich grundsätzlich in 
dem Begriff der Zeit, mit dem sie in ,,ihren"Wäldern arbeiten. Prof. 
SPEER hat am ersten Tage des Symposiums eindringlich auf die 
historische Entstehung und Entwicklung unserer heutigen Wäl­
der in Deutschland hingewiesen. Vor allem im Norddeutschen 
Raum sind sie fast ausschließlich aus riesigen Kahlflächen hervor­
gegangen, auf denen unsere Vorfahren - nota bene alle zusam­
men und nicht nu rein besonderer- den Wald durch Übernutzung 
zerstört und durch Vieheintrieb über Jahrhunderte seine Regene­
ration verhindert hatten. 

Als unsere Vorfahren Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhun­
derts ihrgroßartigesAufforstungswerk begannen, lag es im Zeital­
ter des Liberalismus und beginnenden Kapitalismus nahe, das 
investierte Geld mit einem Kapital zu vergleichen, das zur glei­
chen Zeit auf eine Bank eingezahlt wurde und nun mit Zins und 
Zinseszins von Jahr zu Jahr wertvoller geworden wäre. Dabei 
erwies es sich dann sehr rasch, daß eine Baumart, deren erste 
greifbare Erträge früh eingingen - also etwa die Fichte - einer 
Baumart, deren nutzbare Erträge erst spät, z.B. erst nach 130Jah­
ren, zu ernten waren, immer haushoch überlegen sein mußte. Das 
historische Erlebnis der Aufforstung von Großkahlflächen be­
stimmte das Denkmodell über den Wald und damit die Rechen­
methode. 

Wie nun aber, wenn man sich den Anfang der Bewirtschaftung 
eines Waldes nicht auf einer devastierten Kahlfläche, sondern wie 
in unserem Klima gegeben, in einem intakten Wald vorstellt. Es 
kann dann jährlich soviel geschlagen werden wie an Holz 
zuwächst, es wird überwiegend starkes (und damit wertvolles) 
Holz geerntet und die kleinen entstehenden Lücken werden, 
sofern sie sich nicht durch natürliche Verjüngung schließen, 
durch kleine Kulturflächen unter dem Schirm des älteren Holzes 
ausgefüllt. Die entstehenden Kosten für diese Kulturflächen sind 
in einer ordnungsmäßigen Forstwirtschaft direkt vom Holzertrag 
des gleichen Jahres abzuziehen und somit nicht zu verzinsen. Es 
ist dann gleichgültig wie lange ein einzelner Baum gebraucht hat, 
um aus dem Schatten des Oberstandes heraus ans Licht zu kom­
men und einen reifen Stamm abzugeben. Maßstab ist nur noch 
der Zuwachs je Jahr und Hektar nach Masse und Wert. Dann ist 

auf einmal auch die Eiche „ rentabel", ja bei den heutigen respek­
tablen Eichenpreisen der Fichte vergleichbar, wenn man deren 
Katastrophenanfäl ligkeit einbezieht, die ja nur hinsichtlich des 
„Schadholzes" 15- 20% beträgt, unter HinzunahmederSchäden 
von der Kultur bis zum Altholz und der Bodenverschlechterungen 
natürlich viel mehr beträgt. 

Ein bestechend schönes Modell, doch -so lautet ein häufiger Ein­
wand - gibt es das in der Wirklichkeit, von Ausnahmen abgese­
hen, leider nicht. Zu einem solchen Walde gehört neben dem 
gesunden und gesund bleibenden Standort (Boden, Waldflora, 
Waldfauna, Waldklima) ein optimaler, jedenfalls mit den heutigen 
allgemeinen Verhältnissen verglichen sehr hoher Holzvorrat von 
guter Qualität und den haben wir in den meisten Fällen eben 
nicht. Er müßte in langen Jahren angespart werden, in denen die 
Nutzung immer unter dem Zuwachs läge und das bedeutet über 
Jahrzehnte hin unter dem Strich rote Zahlen. Aber wer soll das 
bezahlen? 

Soweit der Einwand -aber ist diese letzte Frage auch richtig? Wir 
- d.h. unsere Vorfahren alle zusammen - haben vor Jahrhunder­
ten einmal unseren Wald zerstört und dann, den damaligen 
Kenntnissen und Möglichkeiten entsprechend, die Kah lflächen 
wieder aufgeforstet. Wenn wir jetzt feststellen, daß diese Auffor­
stungen unseren heutigen Kenntnissen und biologischen Anfor­
derungen nicht genügen, daß also Kurskorrekturen notwendig 
sind, die der einzelne Waldbesitzer allein nicht bezahlen kann, ist 
es dann nicht erforderlich erneut zusammenzustehen, um die 
Sünden der Vorväter wiederum gemeinsam - wie vor 150 -180 
Jahren - auszubügeln? 

Es ist allerdings zunächst die Frage zu beantworten: „Hat die All­
gemeinheit, unsere Bevölkerung, ein Interesse an der Erhaltung 
und Pflege des Waldes?" Wird diese Frage verneint, sind alle wei­
teren Überlegungen überflüssig und es sollten alle öffentlichen 
Gelder fürden Wald gestrichen werden. Wird sie aber bejaht(und 
ich glaube, es gibt niemanden, der dieses ernsthaft bezweifeln 
würde), dann drängt sich doch die folgende Gedankenkette auf: 

1. Der Wald kann auf die Dauer nur erhalten und gepflegt werden, 
wenn der Waldbesitzer langfristig eine Rente daraus erwirt­
schaften kann. 

2. Er kann dies aber nur, wenn seine Produktionsgrundlage, der 
Standort, auf Dauer gesund und in einem biologisch optimalen 
Zustande erhalten bleibt. Dazu müssen d ie Waldbäume dem 
Standort entsprechen und der Holzvorrat muß sich nach Masse 
und Wert auf optimaler Höhe befinden, konkret: im Durch­
schnitt wesentlich höher als heute liegen. Dieser Holzvorrat 
muß außerdem betriebssicher sein und darf nicht wieder durch 
Kalamitäten aller Art zerstört werden. 

3. Die Grundlage für einen „standortgerechten" Waldbau bildet 
die Standorterkundung und -kartierung. Sie sollte als Dienstlei­
stung von der öffenlichen Hand für alle Waldungen (also auch 
die privaten Wälder) erstellt werden. Für jeden Standorttyp sind 
nach ökologischen und ökonomischen Gesichtspunkten wohl 
abgewogene Vorschläge für die Baumartenwahl der Standort­
kartierung beigefügt. 

4. Um dem Privatwaldbesitzer die Möglichkeit zu geben, die lan­
gen Zeiträume, die für die Aufstockung eines standortgerech­
ten Holzvorrates (vor allem beim Laubholz) erforderlich sind, zu 
überbrücken, werden von der öffentlichen Hand Zuschüsse 
nur für nach den Vorschlägen der Standortkartierung standort­
gerechte, gepflegte Bestockungen z.B. jeweils alle 20Jahre bis 
zum Erreichen eines ausreichenden M indestvorrats gezahlt. 
Die bisher noch geübte Praxis, öffentliche Zuschüsse auch für 
Aufforstungen zu zahlen, deren Baumartenwahl offensichtlich 
nicht dem Standort entspricht, entfällt. 
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Bei Schäden an nicht standortgerechten, älteren Beständen 
(Sturm-, Feuer-, Insektenkalamitäten usw.) entfallen alle bisher 
üblichen Schadensausgleiche durch die öffentliche Hand. 

Man wird einwenden, es werde unmöglich sein, Parlamentarier, 
die dieses Konzept ja in Gang setzen müßten, dafür zu gewinnen, 
über so lange Zeiträume in die Zukunft hinein über Geld zu dispo­
nieren, da sie selber doch immer nur für 4 oder 5 Jahre gewählt 
würden und es ihnen vornehmlich darauf ankomme, die nächste 
Wahl zu gewinnen. Aus einiger Erfahrung im praktischen Leben 
der Politik kann ich aber sagen, daß das nicht so sein muß. Es gibt 
zwar auch Beispiele dafür, aber das Bewußtsein fü r eine gesunde 
Umwelt nimmt- wenn mich nicht alles täuscht - in unserer Bevöl­
kerung zu. Sie ist nicht so kurzsichtig, wie Parlamentarier manch­
mal meinen annehmen zu müssen. Im übrigen werden auch auf 
anderen Gebieten wesentlich höhere Beträge als hierin Redeste­
hen von den Parlamenten langfristig investiert, wenn man an die 
Energieversorgung oder den EG-Agrarmarkt erinnern darf. Aller­
dings wird es dafür erforderlich sein, die Bevölkerung und die Par­
lamentarier von der Notwendigkeit eines gesunden Waldes zu 
überzeugen. Im Grunde ist diese Überzeugung aber m.E. (s.o.) 
vorhanden. 

Aber nach fast 200 Jahren schlagweisem Hochwald ist es auch 
sehr schwer, die Forstfachleute aus den eingefahrenen Gleisen 
dieses Denkmodells zu lösen und ihnen die Möglichkeit anderer 
Waldaufbauformen nahe zu bringen. Am ehesten ist das noch an 
Beispielen in und aus der grünen Praxis des Waldes möglich. 

Das Beispiel des staatlichen Forstamtes Erdmannshausen 

Um die Möglichkeiten eines solchen Weges aufzuzeigen, mag 
das Beispiel des niedersächsischen staatlichen Forstamtes Erd­
mannshausen in Schwaförden, das ich seit 25 Jahren leite, dien­
lich sein. 

Die Forstamtsfläche w ar 1892, als Forstmeister Dr. ERDMANN 
(nach dem das Forstamt später seinen Namen erhielt) das Amt 
übernahm, zu 83% mit reiner Kiefer, 6% mit Fichte, 1% mit Lärche 
und nur auf 10% mit Resten des früheren, hier natürlichen Laub­
waldes aus Eiche, Buche, Birke und in den feuchten Senken 
Roterle bestockt. Die 90% Nadelholz waren im wesentlichen aus 
den großen Heideaufforstungen der Ja hre 1820 - 1840 entstan­
den, damals also 50 - 70 Jahre alt. Nach anfänglichem zufrieden­
stellendem Wachstum hatten die Bestände bereits mit 25 - 30 
Jahren angefangen, sich durch das Absterben einzelner Bäume, 
aber auch Absterben ganzer Gruppen licht zu stellen. So ergab 
eine Aufnahme 1892, daß über die Hälfte der Kiefernfläche nur 
noch mit 0,6 der nach der Ertragstafel möglichen Masse bestockt 
war. Nach Jahrhunderten der Freilage unter Heide war das alte 
Okosystem des früheren Laubholz-Waldbodens auf d iesen stark 
bis mäßig wechselfeuchten, stark zu Dichtlagerung neigenden 
Sandlößböden über Geschiebelehmen und -sanden so zerstört, 
daß die Wurzeln der neuen Waldgeneration darin nur sehr müh­
sam vorankamen und immer wieder abstarben. Zudem bildete 
die hier nicht standortgemäße Kiefer eine zunehmend starke Roh­
humusdecke, die das übel der Wechselfeuchte noch dadurch 
vermehrte, daß sie die Feinniederschläge dem Boden entzog. 

Zur Abhilfe empfahl Erdmann die Abkehr von dem bisherigen 
schlagweisen Wald und forderte einen „Waldbau auf natürlicher 
Grundlage" . Allein dieser Name bedeutete fü r die 90er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts fast eine Revolution und dementspre­
chend wurden ERDMANN und seine Nachfolger auch in z.T. sehr 
heftige forstwissenschaftliche Diskussionen verwickelt. ERD­
MANNS Forderungen lassen sich in Kürze wie folgt zusammen­
fassen: 

1. Vermeidung jeden Kahlschlages, da dieser den Aufbau des 
ganzen Waldgefüges - vom Boden bis zum Waldinnenklima -
immer wieder zerstört. 
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2. Herstellung und Erhaltung einer „normalen", d.h. gesunden, 
Bodenverfassung. Wo der Boden, z.B. durch Rohhumusüberla­
gerung, „erkrankt" ist. sind Bodenmeliorationsmaßnahmen zu 
seiner Gesundung erforderlich, für die sinnvolle technische 
und chemische Mittel eingesetzt werden müsse. Z.B. hat ERD­
MANN zu Beginn seiner Tätigkeit in Erdmannshausen über40 
ha gekalkt, eine damals noch ganz ungewöhnliche Maßnahme. 

3. Umwandlung der reinen, nicht standortgerechten Kiefernbe­
stände in „bodenpfleglichere" Mischbestände. Erwählte dazu 
eine Mischung aus Buche, Weißtanne und Lärche, die unter 

dem Schirm der noch verbliebenen Altkiefern im sog. „ zwei­
hiebigen", d.h. zweischichtigen Bestandesaufbau einge­
bracht wurde. 

4. Voile Ausnutzung der Wuchskraft der besten Bestandesglie­
der, d.h. keine flächenweise, sondern einzelstammweise 
Nutzung und Starkholzzucht bei den besten Stämmen 
solange ihr Zuwachs befriedigt. 

Das Forstamt ist nach ERDMANNS Ausscheiden 1924 - mit einer 
Unterbrechung von 10 Jahren - in seinem Sinne weiterbewirt­
schaftet worden, wobei sich eine Reihe von Umstellungen und 
Änderungen in der Technik als erforderlich erwiesen, die Grund­
gedanken aber beibehalten wurden. Die Betriebsregelung 1955 
sollte dann u.a. den Beweis erbringen, daß bei so „unordentli­
chen" Beständen die Produktion von Nutzholz wesentlich 
zurückfallen müßte und daß man daher wohl berechtigt sei, über 
dem ERDMANN'SCHEN Verfahren die Akten zu schließen und 
das Forstamt wieder in normale Produktion zu nehmen. Es wurde 
daher ein über das übliche Maß weit hinausgehendes, beson­
ders sorgfältiges Aufnahmeverfahren angeordnet. 

Das Ergebnis waraberfüralleSeiten überraschend. Nach sorgfäl­
tigen Berechnungen war zu unterstellen, daß der durchschnitt­
liche jährliche Zuwachs, der zu e.rreichen gewesen wäre, wenn 
die Kiefernbestände sich nicht aufgelichtet hätten, sondern „nor­
mal" weitergewachsen wären, 4,7 Vorratsfestmeter (VFm) je Jahr 
und Hektar betragen hätte. Nun wurde für die Jahre 1895 - 1955 
ein durchschnittlich jährlicher Zuwachs von 6,4 VFm festgestellt. 
Der Holzvorrat war dabei -trotz derüberhiebe 1940-1949 - von 
130 auf170VFm/ha angestiegen und hatte sich erheblich auf das 
starke, wertvolle Holz verlagert. Es ehrtdie Niedersächsische Lan­
desforstverwaltung, daß sie nach diesen Ergebnissen ihren 
ursprünglichen Plan der Beendigung des Versuches aufgab und 
dem Forstamt erneut den Auftrag erteilte, einen Waldbau im Sinne 
von DR. ERDMANN als Versuchsforstamt fortzuführen. Ein sol­
cher Vorzug ist Beispielsbetrieben dieser Art in Deutschland nicht 
immer zuteil geworden. 

Um möglichst bald zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen, 
sollte der angestrebte höhere Holzvorrat von zunächst 260 - 280 
VFm/ha in möglichst kurzer Zeit erreicht werden. Es wurde daher 
der Nutzungssatz bewußt sehr niedrig mit nur 4,2 VFm/ha ange­
setzt, weshalb das Forstamt zu Beginnder60er Jahrein den „Wirt­
schaftsergebnissen der Niedersächsischen Landesforstverwal­
tung", in denen nur monetäre Einnahmen und Ausgaben, aber 
keine Vorratsveränderungen nachgewiesen werden, in die 
„ roten Zahlen" kam. Diese Vorratsveränderungen waren aber 
beträchtlich. 

Die folgende Betriebsregelung 1966 stellte den Zuwachs 1955 -
1966 mit 8,9 VFm je Jahr und Hektar und den Holzvorrat am 1.10. 
1966 mit 215 VFm/ha fest. Dabei spielte allerdings eine Rolle, daß 
nach dem Kriege recht zahlreiche eingebrachte Lärchen jetzt die 
Kluppschwelle überschritten hatten. Der Zuwachs mußte in den 
kommenden Jahren also wieder etwas absinken. 

Die entscheidende Bewährungsprobe kam aber bei dem Orkan 
am 13. November 1972. Nach den Daten der meteorologischen 
Stationen lag das Forstamt voll in der Zone der höchsten Windge-
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ABBILDUNG NR.1 

S eh wachholz Mittel holz 

35 % 54 % 

Starkholz 

Staatl. Forstamt Erdmanns hausen 

Betriebsklasse Erdmannshausen 

Stich tag 1 .10 . 1975 

Au fteilung des Gesamtvorrates 

nach Stärkeklassen 

(Durchmesser in Brus t höhe) 

Laubholz 

Nade l holz 

11 % 
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schwindigkeiten, die in Böen wohl über 200 km/Std. betragen 
haben. Neben dem Forstamt, dem inzwischen das ehern. Forst­
amt Diepholz als besondere Betriebsklasse angegliedert worden 
war, waren die staatlichen Forstämter Cloppenburg, Ahlhorn, 
Syke, Bersenbrück und einige Forstämter der Lüneburger Heide, 
über die der Sturm nach Osten weiterzog, besonders betroffen. 
Wegen starker Sturmschäden wurden insgesamt 20 niedersäch­
sische Forstämter des Landes „außer Kontrolle" genommen, da 
die Vorräte so verringert waren, daß die bisherigen Nutzungs­
sätze aus den Betriebswerken nicht mehr als Maßstab verwendet 
werden konnten. 

Eine erste Aufnahme zeigte nun, daß sich die Sturmschäden im 
Forstamt Erdmannshausen keineswegs gleichmäßig verteilten, 

sondern sich eindeutig auf die nicht im Sinne von DR. ERDMANN 
umgebauten Bestände konzentrierten. Es waren die Bestände, 
die ERDMANN z.B. als Kiefern-oder Fichtendickungen vorgefun­
den hatte und daher „normal" weiterwachsen ließ. Natürlich 
waren auch in „ ERDMANN-Beständen"Vorratsverlustezu bekla­
gen, aber doch in nur so geringem Ausmaß, daß nachfolgend not­
wendige Neukulturen kaum erwähnenswert waren und man ins­
gesamt sagen muß, daß die übrige forstliche Welt von den Folgen 
des Sturmes kaum Kenntnis erhalten hätte, wenn überall in Nie­
dersachsen die Schäden nur das Ausmaß derjenigen in den Erd­
mann-Beständen gehabt hätte. 

Einige Zahlenvergleiche mögen das verdeutlichen. In der Tabelle 
„Vorratsverluste in den 20 staatlichen und Klosterforstämtern des 
Landes Niedersachsen, die wegen der Verluste durch den Orkan 
am 13. 11. 1972 zunächst außer Kontrolle genommen wurden" 
(Tabelle Nr. 1) sind diese Forstämter in der Reihenfolge ihrer 
Vorratsverluste aufgeführt, die sich aus den Betriebsregelungen 
nach dem Sturm ergaben. Es zeigt sich, daß die Betriebsklasse 
Erdmannshausen des Forstamtes Erdmannshausen mit weitem 
Abstand von den übrigen am Ende der Reihe aufgeführt ist, 
obwohl es mit den anderen Forstämtern zusammen in der Zone 
der Hauptsturmschäden liegt. Nachbarforstämter in diesem 
Sinne sind etwa C loppenburg, Ahlhorn, Syke, Bersenbrück, 
Walsrode, Betriebsklasse Diepholz, Hasbruch, Nienburg, Binnen. 
Um einen Vergleichsmaßstab zu erhalten, sind in der folgenden 
Tabelle die „Forstämter des Landes Niedersachsen mitden höch­
sten und den niedrigsten Holzvorräten" (Tabelle 2) zusammenge­
stellt. Verständlicherweise finden wir hier bei den niedrigsten Vor­
räten die sturmgeschädigten Nachbarforstämter des Forstamtes 
Erdmannshausen wieder. Schließlich zeigt die Graphik über die 
Stärkezusammensetzung des Forstamtsvorrates, also jener 173 
VFm/ha, daß trotz der Verluste durch den Sturm noch 35.500 VFm 
(= 11 %) des Vorrates zum „Starkholz" mit über 50 cm Durchmes­
ser in Brusthöhe (BHD) gehören und auch in den Stärkeklassen 
4 a + 4 b, die also demnächst in das wertvolleStarkholz wachsen, 
erhebliche Vorräte aufgenommen wurden (siehe Abbildung Nr. 
1). Leider liegen vergleichbare Zahlen von den „normalen" Forst­
ämtern nicht vor. Es ist aber davon auszugehen, daß in den 
„Windwurfforstämtern" die Starkholzvorräte wesentlich stärker 
geschmälert worden sind. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Orkan am 13.11.1972 
am Beispiel des Forstamtes Erdmanns hausen die Richtigkeit der 
These gezeigt hat, die schon jedem Forststudenten mit auf den 
Weg gegeben wird, daß „stufige" Bestände sturm-und betriebs­
sicherer sind als gleichförmige. 

Nimmt man hinzu, daß im Forstamt von Ausnahmen abgesehen 
(z.B. als nach dem Sturm Holz nicht abgefahren wurde) keine 
lnsekten-„bekämpfung" und kein Herbizideinsatz erforderlich 
sind und der Titel für „Schädlingsbekämpfung" im wesentlichen 
d ie Ausgaben für wildabweisende Zäune enthält, die vor allem 
wegen der empfindlichen Weißtanne erforderlich sind und daß 
dieser Wald, wie sich immer wieder - besonders aber im Trocken­
ja hr 1959 - zeigte, auch kaum durch Feuer gefährdet ist, so bietet 
sich der Versuch Erdmannshausen vielleicht als ein Weg an, auf 
dem der Ausgleich zwischen ökologisch und ökonomisch Not-

Beispiel für Windwurf (Gemeindewald Siebenbach/Eifel). Foto: Stein wendigen gefunden werden kann. 
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Arnold Ebert 

Können die Waldbesitzer den künftigen Anforderungen des Naturschutzes und der 
Volkswirtschaft an den Wald gerecht werden? 

Bei der verständlichen Unsicherheit aller politischen und wirt­
schaftlichen Prognosen dürfte es unbestritten sein, daß die 
Kosten der Energie mittel- und langfristig überproportional stei­
gen. Das wird eine zunehmende Bevorzugung solcher Rohstoffe 
nach sich ziehen, deren Gewinnung, Verteilung, Gebrauch und 
Recycling wenig energieaufwendig ist. Dies spricht füreine welt­
weit ständig steigende Nachfrage nach Holz. Dabei ist von 
Bedeutung, daß Holz für viele Wirtschaftsbereiche tauglich ist: 
Energie, Chemie, Pharmazie, Werk- und Baustoffe. 

Die künftigen Anforderungen der Volkswirtschaft an den Wald 
können einigermaßen zuverlässig nur beurteilt werden, wenn 
man Verbrauch und Angebot im Weltmaßstab ins Auge faßt, denn 
z.Zt. wird der deutsche Holzbedarf auch schon zur Hälfte durch 
Importe gedeckt. Die Waldfläche der Erde wird auf 4,5 Mrd. ha 
geschätzt. Sie enthält einen Holzvorrat von ca. 330 Mrd. cbm. Da 
das jährliche Zuwachspotential etwa 7 bis 9 Mrd. cbm ausmacht, 
verbraucht die Welt also gegenwärtig nicht einmal die Hälfte des 
potentiell nutzbaren Zuwachses. Dies veran laßt manchen zu der 
optimistischen Annahme, daß man weder in der nahen noch in 
der absehbaren Zukunft mit einem Holzmangel rechnen müsse. 
Ich teile diesen Optimismus nicht: 

1. Die Nutzung eines großen Teiles des jährlichen Holzzuwach­
ses ist aus technischen, verkehrlichen, politischen und wirt­
schaftlichen Gründen z.Zt. unmöglich . Die Hälfte der Wald­
fläche der Welt ist bisher nur zugänglich; etwa ein Drittel wird 
erst bewirtschaftet. 

2. Die Weltbevölkerung dürfte bis zum Jahre 2000 auf 6 Mrd. 
Menschen ansteigen. Da der Zuwachs in den nächsten 
zwanzig Jahren zu 90% in derT ropenzone erwartet wird, führt 
d ies zu gewaltigen Rodungen zugunsten von Siedlungen, 
Verkehrswegen und Feldanbau (Wander-Feldbau und 
Brand-Feldbau). Man kann deshalb nicht darauf vertrauen, 
daß die gegenwärtige Waldzerstörungsrate von jährlich 12 bis 
15 Mio. ha allein in der Tropenzone, in welcher übrigens die 
Hälfte des nutzbaren Holzzuwachses anfällt, vermindert wer­
den kann. Es ist vielmehr zu befürchten, daß jährlich in der 
Welt ca. 20 Mio. ha Wald verschwinden, was fast dem Dreifa­
chen des Waldbestandes in der Bundesrepublik entspricht. 

3. Vor allem die Laubwälder der Welt nehmen an Fläche und 
Qualität rapide ab. Die wertvollen Nadelholzwälder in Nord­
amerika und Rußland werden in wenigen Jahrzehnten durch­
gehend von Wäldern nurmittelmäßigerodergeringerOualität 
abgelöst. 

Da der Holzverbrauch sowohl in der Bundesrepublik, als auch in 
Europa schneller steigt als der Nutzungsanteil erhöht werden 
kann, wird in den nächsten zwanzig Jahren von der Wirtschaft 
mehr und mehr Holz benötigt als bei uns zuwächst. 

Um d ie Frage beantworten zu können, ob die Wald besitzer die­
sen erhöhten Ansprüchen gerecht werden können, erscheint es 
mir notwendig, einiges zum derzeitigen Selbstverständnis der 
Forstwirtschaft zu sagen: 

Der Wald ist für den Besitzer seit eh und je in ersterlinieStättewirt­
schaftlicherVorgänge. Der Forstbetrieb ist insoweit ein wirtschaft­
liches Unternehmen wie jedes andere und eingebettet in eine 

lange Kette volkswirtschaftlicher und marktwirtschaftlicher Ab­
läufe. Ständige Verbesserung der Produktivität auch in der Holz­
erzeugung ist Vorraussetzung dafür, daß d ie Forstwirtschaft in 
ihrer naturgegebenen Verbindung zur gewerblichen und zur 
industriellen Wirtschaft weiter bestehen kann. Forstwirtschaft 
erfolgt unter produktionswirtschaftlichen Gesichtspunkten und 
mit ertragswirtschaftlichen Zielsetzungen. In diesem Rahmen 
w ird die Forstwirtschaft Produktionssteigerungen durch alle ihr zu 
Gebote stehenden Maßnahmen versuchen (z.B. Aufforstungen, 
Verwendung besonders wuchskräftiger Arten und Sorten, Dün­
gung, Züchtung, Mechanisierung, Optimierung derUmtriebszei­
ten, Fernhaltung des Schalenwildes und Einsatz chemischer 
Forstschutzmittel). 

Dieser rein wirtschaftlichen Zielsetzung dienen aber auch weitere 
Methoden, d ie in der Fachdiskussion meist als Umweltleistungen 
der Waldbesitzer gepriesen werden: 

1. Der Nachhaltigkeitsgrundsatz ist m.E. nicht eine „Kulturtat 
ersten Ranges", sondern ein wirtschaftliches Prinzip. Jeder 
vernünftige Unternehmer versteht unter Gewinnmaximie­
rung nicht, daß er wegen übertriebener Gewinnrealisierung 
künftige Gewinnchancen oder positive betriebswirtschaft­
liche Entwicklungen gefährdet. 

2. Die Walderhaltungsvorschriften, die dem Bodenschutz die­
nen, schützen den Wald gegen Bodenabtrag, Bodenerosion, 
Bodenverwehung und Aushungerung (im Hochgebirge mit 
der Folge der Verkarstung); sie sind fast immer identisch mit 
der Vorsorge zugunsten der Forstwirtschaft und Holzproduk­
tion selbst, weil dadurch die standörtlichen Voraussetzungen 
fü r d ie geordnete Fortführung des Forstwirtschaftsbetriebes 
bewahrt werden. 

3. Der Waldbesitzer baut Misch- und Laubwald in der Regel 
deshalb an, weil solche Bestände mehr Widerstand gegen 
Sturm bieten und weniger leicht brennen. Die niedersäch­
sische Landesforstverwaltung hat nach der Sturmkata­
strophe 1972 und dem großen Waldbrand bei Celle 1976 ihre 
Waldbaurichtlinien geändert (größeres Wechseln der Baum­
arten und Altersklassen), weil Stabilität und Verminderung 
der Waldbrandgefahr den wirtschaftlichen Ertrag auf lange 
Sicht verbessern. 

Mit der Forstwirtschaft sind seit alters her Funktionen verbunden, 
die der Allgemeinheit zugutekommen, aber nicht wegen des Vor­
teils für das öffentliche Wohl erbracht werden, sondern im „Kiel­
wasser des Waldbaus" segeln: 

1. Daß der Waldboden ein so guter Wasserspeicher und so her­
vorragender, dem Grundwasser vorgeschalteter Filter ist, 
kommt der Allgemeinheit ungewollt zugute; 

2. daß der Wald uns vor Lärm, Staub und Abgasen schützt, ist 
ebenso zwangsläufig wie der Schatten der Bäume und die 
Erholungswirkung; 

3. daß der Wald sich günstig auf das Klima auswirkt, ist eine 
unbeabsichtigte, allerdings wohltuende Wirkung. 
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Die Deklarierung der vorgenannten Waldwirkungen als „Dienst­
leistungsfunktion im Interesse der Bevölkerung" hat vor Jahren in 
Verbindung mit der trostlosen Lage der deutschen Forstwirt­
schaft zu der Forderung der Waldbesitzer geführt, dafür entschä­
digt zu werden. Die Leistung der gewünschten Zahlungen schei­
tert nicht an der Schwierigkeit der Schätzung. Kluge Arbeiten in 
Baden-Württemberg haben errechnet, daß die Wohlfahrtswirkun­
gen einen Wert von DM 62,- je ha hätten. Eine andere Untersu­
chung hat durch Befragung der Bevölkerung festgestellt, wieviel 
Prozent Einkommensverlust der Bürger in Kauf nehmen würde, 
wenn er in einer wa ldreichen Gegend wohnt. Und 15% der 
Befragten waren bereit, Einbußen hinzunehmen, 9% sogar von 
über 5% ihres Einkommens. Und das lediglich wegen der Erho­
lungsfunktion! Für derartige Entschädigungsleistungen fehlt es 
nicht nur an einer Rechtsgrundlage, sondern auch an gesetzge­
berischer Motivation. Und wenn der Staat zahlen sollte, dann 
wollte ermit gutem Recht auch mitbestimmen, wann, wo und was 
an Wald angebaut und wie er gepflegt w ird. Dies würde der zuvor 
skizzierten Aufgabenstellung des freien Waldbesitzers nicht ent­
sprechen. Entschädigung erscheint nur dann gerechtfertigt, 
wenn der Waldbesitzer besondere Aufwendungen machen oder 
auf Einnahmen verzichten muß, und zwarfür solche Maßnahmen, 
die ihm im Rahmen der Sozialbindung des Eigentums nicht zuzu­
muten sind. In diesem Rahmen dürfte es von Interesse sein, 
welche Forderungen der Naturschutz inZukunftan den Wald stel­
len wird: Sie sind jedenfalls bescheidener als die Forderungen an 
die freie Landschaft, welche infolge des Drucks der Agrarpolitik 
durch Rationalisierung, chemische Pflanzenbehandlung, durch 
Bodenbearbeitung, durch Flurbereinigung usw. immer ärmer und 
monotoner geworden ist. Der Wald hingegen ist bis in unsere 
Tage in viel stärkerem Maße ein System naturnaher Lebensab­
läufe geblieben. Der Wald ist die naturnächste Kulturform. Der 
Zielkonflikt zwischen wirtschaftlichen Interessen und Belangen 
des Naturschutzes wird deshalb gelegentlich sogar geleugnet. Er 
wird mit Redensarten wie „Okonomie und Okologie - Partner im 
Wirtschaftswald" oder „Der Waldbesitzer ist der beste Natur­
schützer'' oder „Nur ein nach w irtschaftlichen Gesichtspunkten 
gepflegter Wald kann all d ie Nutz-, Schutz- und Erholungsaufga­
ben optimal erfüllen" verdrängt. Ein ebenso krampfhafter Kom­
promiß von seiten des Naturschutzes ist es, wenn gesagt wird: 
.,Je mehr die Konzepte derOkologie und der Landschaftspflege 
das forstliche Geschehen beherrschen, desto sicherer und grö­
ßer wird der wirtschaftliche Erfolg sein". Die Tatsache, daß unsere 
Forstleute den Konflikt zwischen Okologie und Ö konomie in der 
Praxis so gut beherrschen, darf nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß er da ist. Okologie und Okonomie sind in der Forstwirtschaft 
wie zwei sich überschneidende Kreise, bei denen der Anteil der 
Deckung erfreulicherweise so groß ist, daß das Auseinanderfallen 
oft unsichtbar wird. 

Deutlich wird der Konflikt, wenn die Naturschützer sagen, daß der 
Waldbesitzer die Natur zur Magd des Holzmarktes degradiere 
oder wenn Forstleute den naturnahen Waldbau mit dem Wort­
spiel verächtlich machen: „Plenterwald ist Plünderwald". Der 
Konflikt ist sehr deutlich geworden, als der Waldbauernverband 
sich mit Vehemenz gegen die im Vermittlungsausschuß des Bun­
destags gefundene Formulierung des§ 8 Bundesnaturschutzge­
setz aussprach, wonach das den Umweltschutz beherrschende 
Verursacherprinzip auch in dem Bereich von Natur und Land­
schaftspflege eingeführt wurde. Wer erheblich und nachhaltig die 
Leistungsfähigkeit des Naturhaushalts beeinträchtigt, soll ver­
pflichtet werden, die Beeinträchtigung so gering wie möglich zu 
halten und die nachteiligen Wirkungen auszugleichen. Die Rege­
lung erscheint mir voll berechtigt, zumal sie nur dann zum Tragen 
kommt, wenn für den Eingriff nach anderen (also nicht natur­
schutzrechtlichen) gesetzlichen Vorschriften eine behördliche 
Genehmigung, Erlaubnis oder dergleichen vorgeschrieben ist. 
Im forstlichen Bereich kommen als Anwendungsfälle nur die 
Umwandlung oder Erstaufforstung oder ähnliche forstspezifische 
Verwaltungsakte in Betracht.Und zuständig fürdie N ebenbestim­
mungen zum Schutz des Naturhaushalts oder des Landschafts-

984 

bildes ist nicht die Naturschutzbehörde, sondern das Forstamt. 
Es ist unbegreiflich, wie bei dieser Situation die gesamte Wald­
bauernlobby einschließlich Forstwirtschaftsrat „von einem Ein­
bruch des Naturschutzes in die forstwirtschaftliche Betriebsfüh­
rung" sprechen konnte und meinte, „daß d ie Forstwirtschaft sich 
gegen nicht gerechtfertigte Übergriffe wehren müsse, welche die 
ohnehin bereits geringe Ertragslage noch verschlechterte" . Es 
kann auch keinem Zweifel unterliegen, daß die im Vermittlungs­
ausschuß vorgenommene .Änderung des Wortlauts des§ 8 Bun­
desnaturschutzgesetz auch einen Wandel des Inhalts verursacht 
hat. Durch die zunächst beschlossene Fassung wäre die Land­
und Forstwirtschaft aus der Verantwortung für den Naturschutz 
entlassen und hätte einen Freibrieffüreintönige Fichtenplantagen 
und für Holz-und Ackerbau erhalten. Die neue Formulierung stellt 
klar, daß Land- und Forstwirtschaft nur dann von derVerursacher­
haftung freigestellt sind, wenn sie ökologisch vernünftig und 
nicht wider die Gesetze des Naturhaushaltes w irtschaften. 

Zum Verhältnis Waldwirtschaft - Naturschutz schrieb das Holz­
zentralblatt noch vor kurzer Zeit: „Als negativen Faktor wird die 
Forstwirtschaft eine vermehrte Mitsprache bei waldbaulichen 
Entscheidungen durch nicht forstliche Kreise zu erdulden haben. 
Je größer die wirtschaftliche Bedeutung der Holzproduktion 
jedoch sein wird, desto eher wi rd sich der Einfluß kontrollieren las­
sen". Hier hofft offenbar jemand, daß der künftig größere Holzbe­
darf den Naturschutz zurückdrängen könnte. Der Naturschutz ist 
aber keine Modesache, sondern ein gesellschaftliches Anliegen 
von hohem Rang. 

Der Naturschutz wird künftig nur vereinzelt den Urwald fordern. 
Naturschwärmer lieben ihn, weil erden Nützlichkeitserwägungen 
ganz entzogen ist und als der Ort empfohlen wird, wo man sich 
das verloren gegangene Naturmaß zurückholen könne. 

Aber Naturwald-Zellen, die sich selbst überlassen bleiben und 
keinerlei Bewirtschaftung unterliegen, gehören in den Wunschka­
talog sowohl des Naturschutzes w ie auch der Forstbehörden und 
der Forstwissenschaft. Man w ird ein repräsentatives Netz derver­
schiedensten Waldgesellschaften fordern, wobei diesem Begeh­
ren u.a. die Erhaltung seltener Pflanzen und Tiere und damit die 
Bewahrung eines möglichst großen Gen-Potentials zugrunde­
liegt. In solchen Naturwaldzellen - es gibtca.10.000 ha in der Bun­
desrepublik - können Wissenschaftler auch vergleichen, w ie sich 
die bewirtschafteten Forsten im Unterschied zu den sich selbst 
überlassenen Wäldern entwickeln. Niemand kann bisher genau 
sagen, was als M indestpopulation und was als ausreichender 
Biotopschutz anzusehen ist. Zahlreiche Naturschützerfordern die 
Wiedereinführung ausgestorbener Tierarten wie Biber, Otter und 
Luchs. Einige wollen sogar den Bär und den Wolf wiederhaben. 
Damit ist die Frage angerissen, welchen Zustand die Naturschüt­
zer eigentlich herstellen wollen: Den der Eiszeit, den von 1850 
oder1900? Sicher wird der amtliche Naturschutzsein Hauptanlie­
gen darauf richten, einer weiteren Verringerung der Arten ent­
gegenzuwirken und frühere Zustände nur dort w ieder herzustel­
len, wo dies sinnvoll ist. Für solche Naturwaldzellen kommen 
allenfalls wenige Prozente der gesamten Waldfläche in Frage. 

Der Naturschutz w ird auch die Erhaltung von Altholzresten über 
ihr wirtschaftliches Abtriebsalter hinaus fordern, da die Natur­
waldzellen zur Sicherung ausreichender Nistmöglichkeiten für 
Höhlenbrüter nicht genügen. Hessen hat hierfür ein „ Altholzinsel­
Programm" entwickelt. 

Ganz sicher wird der Naturschutz nicht die Umwandlung unserer 
Wälder in Parklandschaften auf einem Drittel der Bundesrepublik 
verlangen, wie das kürzlich bei der Tagung des Forstvereins in 
Wiesbaden behauptet wurde. Richtig ist, daß ein Fünftel des Bun­
desgebietes zum Naturpark erklärt worden ist. Aber das tangiert 
die forstliche Nutzung so gut wie gar nicht. Es ist anzunehmen, 
daß weitere Naturschutzgebiete ausgewiesen werden, da erst 
0,9% dieser Kategorie die Bundesfläche bedecken. Aber auch 
hier ist die Bewirtschaftung nicht generell untersagt. 



Der wissenschaftlich fundierte Naturschutz wird künftig flächen­
deckende Landschaftspläne fordern. Diese können auch Festset­
zungen für die forstliche Nutzung enthalten. Nach dem Land­
schaftsgesetz Nordrhein-Westfalen kann für bestimmte Flächen 
die Erstaufforstung untersagt oder von der Verwendung be­
stimmter Baumarten abhängig gemacht werden. Die Land­
schaftspläne können festsetzen, daß Laubholzbestände nicht in 
Nadelholzkulturen umgewandelt werden; für Wiederaufforstun­
gen kann ein bestimmter Laubholzanteil festgesetzt oder eine 
bestimmte Form der Endnutzung (z.B. Kahlschlag) untersagt wer­
den. Aber alle genannten Festsetzungen bedürfen des Einver­
nehmens mit der Forstbehörde. 

Eine der wichtigsten Forderungen ist die naturnahe Waldwirt­
schaft (Natu rverjüngung, standortgerechte Baumartenwahl, 
stufiger Aufbau usw.). Beim naturnahen Waldbau, der in einigen 
Forstbetrieben mit w irtschaftlichem Erfolg praktiziert wird, der 
allerdings vom Forstmann großes Können verlangt, kommen die 
erwähnten sich überschneidenden Kreise von Ökologie und 
Ökonomie weitgehend zur Deckung. 

Die Frage, ob die Waldbesitzer den künftigen Forderungen der 
Volkswirtschaft und des Naturschutzes an den Wald gerecht 
werden können, läßt sich nicht mit einem einfachen Ja oder Nein 
beantworten, denn den Wald gibt es ebensowenig wie den Wald­
besitzer und den Naturschutz. Der private Großwaldbesitzer 
arbeitet unter anderen Bedingungen als der Eigentümer von klei-

. nen und mittelgroßen Waldflächen. Die Frage, ob eine Maß­
nahme des Naturschutzes noch von der Sozialpflichtigkeit des 
Grundeigentums erfaßt wird oder aber einen entschädigungs­
pflichtigen Enteignungseingriff darstellt, hängt u.a. von der Frage 
der Zumutbarkeit ab. Auch der Standort des Waldes spielt für die 

Ertragsfähigkeit und damit auch für die Frage der Zumutbarkeit 
eine große Rolle. Schließlich hat der Staatswald einen anderen 
Auftrag als der kommunale Wald und dieser wiederum eine 
andere Aufgabe als der Privatwald. 

Die Antwort dürfte ganz wesentlich auch von der zu künftigen Ent­
w icklung des Preis-Kosten-Verhältnisses für Rohholz abhängen. 

Diese Entwicklung ist nur schwer prognostizierbar, dürfte aber 
wegen des oben dargestellten künftig weiter auseinanderklaffen­
den Bedarfs vom Angebot fü r den Waldbesitzer so hoffnungsvoll 
sein, daß immer häufiger Aufforstungen dort sinnvoll sind, wo die 
landwirtschaftliche Bodennutzung sich nicht mehr lohnt. Um aber 
für alle Fälle gerüstet zu sein, sollte die Forstwirtschaft intensiviert 
werden, damit die Bedürfnisse der Wirtschaft bei gleichzeitigem 
Schutz der Landeskultur und Erhaltung des Landschaftsbildes 
erfüllt werden. Notwendig ist dazu eine Waldinventur für das 
ganze Bundesgebiet und die Entwicklung von Programmen für 
die Forstwirtschaft, welche eine forstwirtschaftliche Produktions­
steigerung unter Berücksichtigung der ökologischen Erforder­
nisse enthalten. 

Die Waldbesitzer sollten allerdings auch von sich aus - wie die 
meisten in der Vergangenheit - in ökologischer Verantwortung 
handeln und sich bewußtsein, daß Waldbesitz doch etwas ande­
res ist als Fabrikbesitz. Wenn der Waldbesitzer in Zukunft für d ie 
Belange der Allgemeinheit in dieser Weise aufgeschlossen ist 
und auch die Gesichtspunkte der Forstästhetik und Waldhygiene 
berücks ichtigt, wird der Staat sicherlich mit Förderungsmitteln 
helfen, falls die Ansprüche des Naturschutzes ihn in seiner wirt­
schaftlichen Tätigkeit beeinträchtigen. Ich wünsche jedoch 
jedem Waldbesitzer, daß der Rohstoff Holz auf dem Markt wieder 
so bewertet wird, daß er auf staatliche Subventionen nicht ange­
wiesen ist. 

Auch mit einem hohen Nadelholzanteil kann durch Ungleichaltrigkeit und Stufung ein ansprechender und relativ stabiler Waldbau betrieben werden. 
Foto: Ammer 
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